




Etliche wichtige

HGinderniſſe,
Wodurch

in dieſer lezten boſen Zeit
ſehr viele Chriſten i

S

Vonder wahren Buſe
und

Chriſtlichen Lebens-Wandel
abgehalten werden:;

Seiner anvertrauten Gemeine zu

Urſprung und Abtey
auf der Cantzel

treulich und deutlich vorgetragen,
und

zu mehrern Nachſinnen und Uberzeugung
im Druck ubergeben

von ihrem treuen Seelſorger
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Schneeberg, gedruckt bey Carl Wilhelm Fulden, und in

Chemnitz zu finden bey Gottlieb Andrea, 1752. C
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Neunſchen ſchafft die Sunden ab,

Jhr ſeyd Chriſten worden,
Sollet kommen aus dem Grab

iIJn der Enge Orden.
Meine in JSſu durch JMſum anvertraute Seelen.

oJWir leben anitzo durch die allwaltende Vorſehung
W EoOttes in ſolchen Zeiten, da es nicht ſo leicht iſt in

T

T

D ſch einbillrn, da boſe crempel, argerliche Gewohnden Himmel zu kommen, als die leichten Chriſten

heiten und andere entſetzliche Hinderniſſe in der Chriſtenheit em
por gekommen, und dieſelbe als ein gewaltiaer Strom uber—
ſchwemmet. Je alter die Welt wird, je liſtiger wird ſie, die
Frommen von dem rechten Weg Aur Seeligkeit zuruck zu halten;
und je weniger Zeit der Teufel übrig hat, je tiefer werden ſeine
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Tiefen, je gef rli  eine liſtigen Anlauffe, die auch ein E—
leuchteter kaum mer en kan. Sonderlich ſucht die Welt, dienun
recht mit der Sunde ſchertzet, und der liſtige Satan, der ſich mei
ſterlich in einen Enaeldesrichts verſtellet, neuedlbwege und Hinder
niſſe, die Menſchen, die noch gerne in. Him̃el komen mochten, hie mit
davon abzuha ren. Je mehr man nachdenckt, ie mehr muß man daä
fur erſchrecken, und habe ich Zeit meines ein und zwantzig jahrigen
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4 eods ho( sSloPredigtamts vielmahl nachgeſonnen, und mich hochlich verwun
dert, wie und woher es denn komme, daß das gutige Wort GOt—
tes, welches doch ein Hammer der Felſen zerſchmeiſt und eine
Kraft GOttes ſeelig zu machen, ſo wenig, ja bey vielen gar kei—
ne Fruchte der Buiſe und des Glaubens bringet, da doch das
Wort GOttes, niemahls ſo deutlich denen Chriſten iſt vorgetra—
gen und erklahret worden, als zu dieſer letzten Zeit. Es geſche—
yen ſo viele Predigten, und bringen bey den meiſten ſo ſchlechte
Veranderung und Beſſerung zu wege. Es vergehet keine Wo—
che, ja an vielen Orten, in der Evangeliſchen Kirche, faſt kein Tag,
da nicht wieder diß und jenes Laſter geprediget wird Billia ſolte
auch keine Woche, ja kein Tag, vorbey gehen, da man nicht ein
Laſter abſchaffete, und eine ſoiche Veranderung in ſeinem Lebens—
Wandel ſpuhren ließ, daraus andere, ſonderlich die uns anfein—
den, und von uns affterreden als von Ubelthatern, deutlich ſehen
konnten, daß wir GOttes Wort liebten, frommer zu werden uns
mit allen Ernſt befleiſigten, und ein wahres Verlangen hatten,
ewig ſeelia zu werden. Jch habe nun ſchon viele Jayre her das
Wort GHttes an dieſen Ort geprediaet; Allein, was hat mein
Runen genutzet? Bleiben nicht die Kalber zu Dan und Bethel
noch allezeit ſtehen? Ich muß dem Eſaia ſeine Klage abborgen:
Wer glaubt unſerer Predigt? Und mit dem Apoſtel Paulo ſeuf
gen, daß die Prediat des Evangelii fur eine Thorheit aehalten
werde, 1. Cor. 1. Wir heiſſen Chriſten, aber wo iſt der Geiſt der
Salbung? Wir heiſſen Kinder GOttes, aber wo iſt die Kindliche
Furcht? der Kindliche Reſpect? der kindliche Gehorſam? Solte
ein Moſes unter unſer Stadt. Thor treten und ruffen: Her zu

mir, wer dem HErrn anaehoret, Erod. 32. ſo wurde man ſich u
Gber die kleine Anzahl der laubigen nicht ſatt gnung verwundern

konnen! GOtt beßre die Menſchen und andre die eiten! Sind
Worte des gottſeeligen Herrn Nitſchii in ſeinen Sendſchreiben.
Gewiß, man ſolte meynen, die Chriſten, ſonderlich die Evange
liſchen muſten zu lauter heiligen Engeln werden: allein die meiſten
werden immer arger und gottloſer, je langer und je mehr ſie GOt—
tes Wort horen und leſen konnen. Abraham dachte nur, es ſey
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zu Gerar keine Gottesfurcht Gen. 20. an vielen Orten in der
Chriſtenheit, auch da, wo GOttes Wort rein und lauter gepre—
diget wird, durfen wir nicht nur dencken, ſondern konnen es auch
frey und offentlich ſagen, daß keine Gottesfurcht daſelbſt, ja nicht
einmahl ein Schein der Gottſeeligkeit, vielweniger die Kraft deſ
ſelben zu finden, man ſieht und hort es doch taglich, und treue
Lehrer ſeufzen daruber klaglich. Es ſcheint, als wenn ſich die
meiſten einbilden, daß Lehrer und Prediger deßwegen auf die
Cantzel treten, denen Zuhorern die Zeit zuvertreiben, die ihnen
ohne diß an Sonnund Feſt:Tagen will zu lange werden, und ih—
nen etwas herzuſagen, woran ne ſich ergotzen, und welches ſie
hernach in Geſellſchafft andern erzehlen und davon diſr utiren
konnten. Ach wenige bedienen ſich derer Predigten des gottli—
chen Worts, zur Heiligung des Hertzens und Beſſerung des Le—
bens! Am Sonnund Feſt-Tagen ſieht mans wohl in Stadten
und in Dorfern, wie unter und nach dem offentlichen Gottes—
dienſt die Kegel-Platze, dir Schieß-Tantz-Spiel-Bier-Wein-und
BrandeweinHaußer voll ſind, ja offt voller als die Kirchen. Da
mochte man ſagen, wie jene furnehme Frau, als ihr erzehlt wurde,
wie die Jndianer mit den Affen ſpielten: Haben denn dieNarren
keine Kinder, mit denen ſie ſpieien konnen? Haben denn die Chri—
ſten nichts beſſers als Kegel, Wurfel, Karten c. womit ſie am
Sonnund FeſtTagen ſpielen, ſich ergotzen und die Zeit vertrei
ben konnen? Sind diß die ſchonen Fruchte des Kirchengehens?
Jſt diß die Krafft des angehorten Gottl. Worts und der ſchonen
neuen abgeſungenen Lieder. Sind denn ſolche liederliche Chri—
ſten in der Kirche zu einen ſolchen Wandel vermahnet worden?
Sind ſie denn ſchon ſo gelehrt daß ſie mit den Berrhoenſern nicht
mehr in der Schrifft nachforſchen durffen? Oder haben ſie denn
ſo bald einen Eckel vor das gutige Wort GOttes und diß himm—
liſche Manna empfangen? Sehet daruber habe ich mich viel—
mahls gewundert. Sonderlich habe ich großes Bedencken ge
habt wegen der getaufften Chriſten, welche meiſtentheils nach er—
langter Tauffe in 20. 30. 40. Jahren, wenn ſie, wie man ſpricht,
zum Verſtande gekommen, offt weit unverſtandiger leben, als in
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6 gg hot Stden noch geringern Jahren, ja gar nicht, oder ſehr wenig ſich auf—
fuhren als getauffte Chriſten, ſondern vielmahls arger und lie—
derlicher als die ungetaufften Heyden. Und hat Herr D. Geier
in ſeiner Zeit und Ewigkeit wohl recht, wenn er alſo ſchreibet;
Und wenn ich die Warheit ſagen ſoll, finde ich, ausgenommen
die heydniſchen Opfer und Gotzen, gar ſchlechten Untericheid un—
ter den Leben der erbaren Heyden und unſerer Chriſten; will
auch wohl dafur halten, daß ihrer viel der alten Teutſchen, Ro—
mer und Grichen, weit aufrichtiger, ſittſamer und eintrachtiger
gelebt, als iezo diejeniaen thun, ſo mit dem wahren GOttin der
Tauffe, ſeynd in den Bund aetreten. Der gottſeelige D. Hein—
rich Muller ſpricht in ſeiner Apoſtoliſchen Schluß-Kette gar nach
drucklich alſo: Die Heyden haben Chriſtum vor einen verfluch—
ten und verbanneten Mann gehalten der nicht werth ſey, daß ihn
der Erdboden trage. Wie machts aber die heutige Chriſtenheit;
die ſo viel von Geiſte GOttes ruhmet? Sie hauet Chriſtum in
Hertzen, ſie laſtert ihn mit dem Munde, ſie verwirfft ihn in der
That.: Sie verflucht ſeine Lehre, darum, weil dieſelbe dem Fleiſch
allen Willen nimmt, und heiſſet das nichts ſeyn, was die Matur
hoch halt. Wie viele machen das Wort Chriſtin der Welt ver
haßt.?. Wie.viel verdammen ihn. als einen Ketzer und Schwar
mer? Was heiſt das anders als Chriſti Lehre verfluchen? Der
Kern chriſtlicher Lehre iſt dieſer: Wer glaubt, ſon ſeelig werdem
Wie viel aber ſuchen auſſer Ehriſtorthre; Seeligkeit in eigenen
Wercken, in den Gutern dieſer Welt. Was thun ſie anders,
als daß ſie Chriſti ſeeligmachende Lehre verfluchen? Viel verflu—
chen Chriſti Leben, indem ſie daſſelbe als ein bitteres und ſchwei
res Leben haſſen und fliehen, ſich ſelbſt nicht verläugnen, Chriſto
nicht nachfolgen, ſondern das luſtige, prachtige, alamodiſche Welt
Leben erwahlen. Wo findet man iezt die Liebe Chriſti? Jſt
doch alles uberall mit Haß und Feindſchant angefullet. Wo iſt
die Sanftmuth Chriſti? Horet man doch uberall von Rechten,
Fechten, Hadern, Zancken, Rauffen, Balgen, ſo gar, daß auch
die Kirchen druber zu Morder-Gruben werden. Wo iſt die De
muth Chriſti? Hat doch der alamodiſche Pracht-und Tracht—

Teuf,



ags )o c Sto 7Teufel alles vergifftet. Wo iſt die Aufrichtigkeit Chriſti? Jſt
doch nun alles verſchmahet was nicht mit der Politick und
Schalckheit fein hoflich zugedeckt iſt. Ach was ſoll ich ſagen?
Mein Hertz blutet mir im Leibe, wenn ich die Greuel der yeuti—
zen heydniſchen Chriſtenheit anſehe. Das muß ich ſagen, und ſa—
ze es mit Weinen, Chriſtus hat ſich mit ſeinem heiligen Leben
zantz verlohren bey denen die Chriſten heiſſen wollen. Wir ma
hens mit unſern heydniſchen Greueln, daß die Heyden Chriſtum
perfluchen und ſagen: Pfui den Chriſtum an, der ſolche leicht:
rtige Junger hat.

Ach GOtt vom Himmel ſieh darein,
Und laß dich deß erbarmen!Viele verfluchen Chriſti Creutz, und ſchamen ſich ſeines Leidens;

uchen bey ihren Chriſtenthum eitel gute froliche Tage, leben der
Welt zu allen Gefallen, nur damit ne nicht mit dem Creutz Chri
ti verfolget werden. Sie verftuchen das Creutz Chriſti an an—
ern, halten dieſelbe vor verfluchte, verdammte Leute, die mit
Chriſto leiden, da doch Chriſtus und Petrus die Creutztrager
eelig preiſen. Viel beſitzen Chriſti Gaben aber nur zu eigenen
Ruhm und Nutzen. Viel laſſen Chriſti Berdienſt fahren, ma—
hen aus ihren eigenen Wercken einen Abgott. Viel reden und
hun das, wodurch der Nahme Chriſti verunehret wird; was iſt
as anders als Chriſtum, varfluchen.  Summa, Chriſtus wird
erflucht in allen Standen. Die Prediger verfluchen ihn, wenn
le ihn nicht predigen. als den einigen Grund der Seeligkeit, wenn
le Feinde ſind ſeines Creutzes, und mit ihren heilloſen Leben das
iederreiſſen, was er mit ſeinem blutſauren Leyden hat aufgebau—
t, wenn ſie nicht mit allen Ernſt dahin trachten, daß ſie Chri—
kum ins Hertz bilden, fondern erwahlen faule, mußige Tage, be
ummern ſiich nur um die BeichtPfennige und nicht um Chri
ium, wenn ſie nicht ſuchen Chriſto ſondern ihnen ſelbſt zu gewin
jen, wenn ſie nicht mit einen heiligen Wandel die heilſame Lehre
ieren, ſondern die Gemeine ſundigen machen. Ach was iſt ge—
neiners bey den heutigen Feld.und WeltPrieſtern, als daß ſie es
agen und nicht thun? Sie verftuchen Chriſtum, wenn ſie aus

Men—
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8 j8 )o StoMenſchen-Furcht heucheln, (nur das Troſt-Amt des Geiſtes aber
nicht ſein Straf. Amt fuhren) und die Freundſchafft der Welt
hoher halten als die Gnade Chriſti, die Regenten verfluchen
Chriſtum, wenn ſie nicht ihre Rathſchlage mit Chriſto anfanaen,
durch Chriſtliche Ordnungen dem Boien wehren und das Gute
befordern, ſondern die Aergerniſſe laſſen einreiſſen und ſelbſt bo—
ſe Erempel geben. Hauß-Vater und Hauß-Mutter verfluchen
Chriſtum, wenn ſie ihre Kinder nicht Chriſto in Zucht und De
muth ſondern dem Teufel in allerley Uppigkeit und Leichtfertig—
keit zu fuhren. Aus dieſen allen iſt offenbahr, daß in der heuti—
gen Chriſtenheit nichts mehr verfluchet werde als Chriſtus, wel—
cher kommt zu ſeegnen, die Urſach iſt, weil ſo wenia des Geines
GoOttes bey den heutiaen Chriſten iſt, die ſich doch des Geiſtes
ſo fleißig ruhmen. Wie, dachte ich, als ich diß geleſen ſind das
ſolche, die auf JEſum Chriſtum getaufft ſind, und die in der
Tauffe JEſum Chriſtum anaezogen, und uber welche der heilige
Geiſt ausgegoſſen worden? Hat denn die heilige Tauffe ſo wenig

Anh
Krafft bey dieſen getaunten Menſchen? Jſt ſie denn ein krafftig

Gnaden-Mittel die Menſchen wieder zu gebahren oder nicht
Woher kommts denn nun, daß viele getauffteChriſten ſo unchriſt
lich ja arger als die ungetaufften Heyden leben? Da habe ich ge
funden daß die heilige Tauffe und GOttes Wort nicht ſchuld;
denn dieſe Mittel ſind krafftig genug geweſen, werden auch krafftiä
bleiben in ſolchen Seelen, die ſie recht gebrauchen; auch iſt noch
vielweniger Schuld der liebesvolle und liebreiche GOtt, denn der
will nicht, daß eine Seele ſoll verlohren gehen, der halt jederman

fur den Glauben, er laſt allen ſein Wort verkundigen und den
Weg zur Seeligkeit deutlich gnug zeigen; ſondern die Menſchen
ſind ſchuld, daß ſie nicht glauben und ſeelig werden, weil ſie der
verfuhreriſchen Welt meyr folgen als GOtt und ſeinem Wort,
weil ſie ſich vom Satan mehr tuhren laſſen als vom Geiſte GOt
tes, der uns Menſchen gerne fuhren will auf ebener Bahn, wenn
wir nur wollen. Damit. ihr nun, meine Geliebte, diß recht faſ—
ſen moget, hab ich mir vorgenommen diejenigen Hinderniſſe zu
zeigen, die die getaufften Chriſten abhalten von der wahren Bu.

ſe,



o)g )o (Sdtoo 9ſe, und von einem wahren chriſtlichen Lebens-Wandel. Dieſe
Hinderniſſe ſind rechte Decken vor viele Hertzen, daß ſte nicht
ſeelig werden. Es ſind dererſelben heute zu Tag ſehr viele, ich
will euch die furnehmſten zeigen, das

Jo Jſt der verdammliche Unglaube. Viele Chriſten leſen
GOttes Wort, horen daſſelbe, und glauben doch nicht, was ſie
horen und leſen. Wie viele lehren und erklaren andern die Bibel
und glauben doch nicht in ihren Hertzen, daß diß wathzr, was ſie
andern lehren. Wie viele zeigen andern den Weg zum Himmel,
ünd gehen ſelbſten denſeiben nicht, weil ſie nicht recht glauben,
daß dieß der rechte Weg, ſonſt wurden ſie, als vernunfftige
Menſchen denſelben auch wohl wandeln. Solche ungluckſeelige
Lehrer und Leiter ſind Urſache, daß! ihre Schuler und Zuhorer,
Kinder und Geſinde nicht glauben, wus:ihnen gelehret wird, weil
jene ſelber nicht thun, was ſie lehren, ſind eigennutzia, geldgierig
ehrgeitzig, hochmüthig, neidiſch, mußgunſtig, wolluüſtig, den O—
bern ungehorſam, wie wollen ſie ihre Schuler und Zuhorer, ihre
Untergebene zum Glauben bringen, daß Eiaennutz, Geld und
Ehrgeitz, Hochmuth, Neid, Mißgunſt, Wolluſt, Ungehorſam er
ſo eine groſſe Sunde ſey? diß glauben ſie nicht. weil es der Herr
Doctor, der Herr Magiſter,: der Herr Præceptor, Vater und
Mutter, Herr und Frau ſelber thun. So aehts bey Hohen und
Niedrigen; Alten und Jungen, Eltern und Kindern, Herren und
Geſinde, wenn jene noch ſo viel denen jungen Leuten vorpredigen
und zeigen es ſelbſt nicht in der Ubung, ſo glauben dieſe nicht,
daß dien wahr und jenes falſch, daß dieß eine Tugend, und jenes
ein Laſter ſeh. Es iſt nicht auszuſprechen, was dieß vor Scha—

den in der Chriſtenheit verurſächet, wie dadurch die Wahrheit
und das rechtſchäffene Weſen in Chriſto JEſu unterdrucket und
dem Unglauben und dem darausflieſſenden ungottlichen Weſen
Thor und Thur geoffnet wird. Man muß erſtaunen, was nur
diejenigen Kopfe, dem wahren Chriſtenthum vor Schaden zufu
gen, die voller Gelehrſamiteit ſtecken, aber nicht ein Ovintlein
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10 es do( ſvtoWeißheit beſitzen, die in der That Leute ohne GOtt, die nur ihre
Ehre und Nutzen ſuchen, Chriſti Ehre und Nutzen liegen laſſen,
die der Gottſeeligkeit, und denen, die ſich derſelben befleißigen,
gram ſind, ſpottiſch davon plaudern. Durch ſolche unchriſtiiche
Chriſten, wenn ſie zumahl andern etwas zu befehlen haben, wer—
den nicht nur einfaltige, ſondern auch offt geſcheite Leute von dem
wahren Weg zur Gottſeeligkeit abgeleitet, daß ſie alſo nicht fur
wahr und falſch halten, was ſie ſonſten nach dem Wort der
Wahrheit vor wahr und falſch ſolten und wurden halten. Ach!
wenn die Groſſen, die etwas zu befehlen haben, und auf die ſo
vieler Augen ſehen, wenn Herren und Frauen, Lehrmeiſter und
Lehrmeiſterinnen Vater und Mutter, die Erwachſene und Alte,
die andern mit guten Exempeln ſollen furgehen, ſich beſſer in der
Gottſeeligkeit uvten, fromm, heilig und gerecht, gottſeelig und
andachtig ſich auffuhrten, ſo wurden junge Leute von ſich ſelbſt
lernen, tein fromm und gottſeelig zu leben. Ach wenn doch dieß
diejenigen merckten, die alter ſind als andere, die klug ſich duncken,
aber dabey voller Untugenden ſtecken, die an jungen Leuten taä—
deln, was an ihnen ſelbſt zu tadeln, die junge Leuteglegel ſchelten,
und doch ſelbſt die grobſten ſind; Eltern, die Kinder unbarin
hertzig ſchlagen, auf ſie loß poltern, wegen dieſer und- jener be—
gangenen Fehler, worinnen ſie ſelber biß uber die Ohren ſtecken:
Wie ſoll GOtt mit ihnen verfahren, da ſie ſo mit ihren Kindern
und andern jungen Leuten:verfahren?;. Es gehoret mit unter die
weiſen Wege, derer ſich der weiſe GOtt bedient, an unſere Sun
den und Fehler der Jugend zu gedencken, da er uns vielmahls
an jungen Leuten ſolche Fehler und Sunden ſehen laßt, die wir
in der Jugend auch begangen, damit wir uns deſſen erinnern
und mit David zuruck ſinnen und beten ſollen: Hörr, gedencke
nicht der Sunden meiner Jugend. Es ſind mir niervon viele
Exempel bekannt, auch ſolche Leute, die dadurch krafftiglich ſind
aeruhret und zur Erkanntniß derſelben gebracht worden. Es
natte ſich ein rechter feiner Mann, der in ſeiner Jugend denen
Luſten der Jugend offt nachgewandelt, auch inſonderheit dieſen
Fehler begangen, daß er ſich in ein junges Madgen verliebt und

da



aas )o  sto 11da und dort Gelegenheit geſucht ſeine unreiffe Liebe dem Madgen
kund zu thun, ſchrieb deßwegen einiae Zeilen an ihr, ſchickte die—
ſe nebſt einem Korbaen allerhand ſchonen Blumen, wohlſchme—
ckenden Obſt, derſelben zu, allein Uberbringer wurde abgewie—
ſen, und muſte Brief und Korbgen dahin tragen, wo er es be—
kommen: Nach etlichen 30. Jahren, da dieſer Jungling nun
ein geehrter Mann und von GOtt mit Kindern geſeegnet wor—
den, geſchichts, daß ein unreiffer Jungling ſich eben in ſeine Toch
ter verliebt, an ihr ein Briefgen ſendet, welches er als Vater in
die Hande kriegte, ſich anfanalich aewaltig daruber entruſtete,
aber bald ſich beſanne, und dachte: Siehe iezt muß dieſer Juna—
ling dein Præceptor werden und dich deſſen erinnern was du tn
der thorichten Jugend beganaen? Ey haſtu auch wohl jemahls
daran gedacht, und deinen GOtt es abgebeten und mit David
bußfertig und ernſtlich geſagt: HErr gedencke nicht der Sunde
meiner Jugend. Man glaube nur, daß viele durch die Fehler und
Sunden der Jugend recht inniglich ſind beſchamt und gezuchti—
get worden, auch hiermit Gelegenheit bekommen furſichtiglich zu
wandeln und die Fehler bey jungen Leuten mit Beſcyeidenheit
auter Erempel und beſonderer Weißheit zu zeigen und zu tadeln.
Laßt uns alſo mit unſern geſchwinden Urtheilan GOtt, der groſſe
Gedult mit uns in der Jugend gehabt und noch hat, nicht ver—
ſundigen und um dieſer zund jener Sunde willen junge Leute
verflurhen und verwunſchen, ja gar zu Teufel machen, und biß in
die unterſte Holle ſturten. Ach wenn wir glaubten, daß wir

aucdh jung, und keine heilige Engel geweſen, auch noch nicht ſind,
auch woyl aar unter diejenigen gehoren, von welchen der fromme
Vater im Himmel klagen und ſagen muß: Jch habe Kinder auf—
erzogen und ſie ſind von mir abgefallen. O weh des ſundlichen
Volcks, des boßhafftigen Saamens, der ſchadlichen Kinder, die
den HErrn verlanen ec. Eſ. 1. Worunter die zu rechnen die alles
an jungen Leuten wollen recht haben, ſie vor gottlos ausſchreyen,
da doch ſelbſt an ihnen nicht viel Gutes zufinden: Wie denn diß
der groſte Fehler an uns Großen und Erwachßenen, daß wir
glauben, wir ſind ohne Flecken und Runtzel, da wir doch vielmahls
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12 ih—werth waren von den Kleinen ausgeziſchet zu werden: Wennwir
glaubten, daß, was junge Leute ietzo ſind, nach etlichen Jahren
ſie vielleicht nicht mehr ſind, und was ſie noch nicht ſind, werden
konnen, auch wohl was beſſers als wir, wurden wir uns nicht ſo
vergehen, ſondern mit allen Fleiß ſuchen der unwiſſenden und un
vorſichtigen Jugend, mit einem recht tugendhaffrten Wandel und
guten Erxemvel vorzugehen, ſolcheraeſtalt wurde ſie weiſe, fromm
und chriſtlich werden. Die Sache iſt werth, daß man weiter
nachſinnt. Gewiß auf ſolche Art wird heut zu Tage die Chriſten
heit mit Unglauben gleichſam uberſchwemmet. Ach zum Un—
glauben ſind wir Menſchen alle von Natur geneigt. Hatte un—
ſre ungluckſeelige Stamm-Mutter geglaubet, was der wahrhaff—
tige GOtt geſagt, wie glucklich waren ihre Kinder. Was wir
nicht gerne wollen, was unſern alten verderbten Adam zuwieder,
das will nicht in ſeinen Kopf, wenn es ihin noch ſo dentlich fur
Augen gemahlet wird. Dieſer Unglaube zeigt ſich in vielen Stu—
cken, in der Lehre von GOtt, inſonderheit von Chriſto, in der

Lehre von der Sunde rc. die Lehre von GOtt und inſonderheit
von Chriſto iſt das Hauptſtuck der chriſtlichen, Religion, der An
fang des chriſtlichen Lebens. Die Lehre von der Sunde iſt das
Hauptſtlick der wahren Buße. Der Glaube beſtehet in einer
Erkanntniß und Wiſſenſchafft. Dem Unglauben mangelt dieſe
und an ſtatt deſſen findet ſich eine ſundliche Unwiſſenheitund tho—
richte Einfaltt. Wer GOtt ehren, tieben, furchten und ihm
vertrauen will, der muß GOtt erkennen als ein ſolches Weſen,
das wurdig iſt, daß man daſſelbe, ehret, liebet, furchtet und ihm
vertrauet. Wer OEoOtt nicht ſo erkennet, der wird ihn autch nicht
ſo ehren, lieben, furchten und vertrauen. Will ich GOtt erken
nen als einen GOtt, ſo muß ich ihn alſo erkennen, wie er ſich in
ſeinem Wort geoffenbahret. Da GgOtt. einen rechten Gottes—
dienſt bey ſeinem Volck wolte aufrichten, ſo gab er ihm ſeine Ge—
bothe. Das erſte lautete ſehr nachdrucklich, und war ein kurzer
Begrif aller gottlichen Gebothe:. Ich bin der HErr dein GOtt,
du ſolt keine andre Gotter haben neben mir. Hiemit wotte der
allerheiligſte GOtt haben, die Menſchen ſollten ihn als ihren

GOtt
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n )o Sto 13GOtt annehmen, ihn als ihren GOtt und hochſtes Guth lieben,
ehren, furchtenc. niemand ſo ehren, ſo furchten, ſo lieben und
ſo vertrauenſals ihn, den wahren GOtt, der nur alleine werth,
daß man ihn ehre, liebe, furchte und vertraue. Soll diß geſche—
hen, ſo muß der Menſch GOtt orkennen als einen GOtt, das iſt,
als ein heiliges, allmachtiges, gerechtes und gutiges Weſen, als
ein ſolches Weſen das uber alles liebenswürdig, das uber alles zu
furchten, zu ehren, und dem manuber alle Dinge kan vertrauen.
Sehet, daran mangelts vielen Chriſten, indem ſie ſich den gro—
ſen GOtt gantz anders vorſtellen, als er iſt.

Zum Erempoel die wenigſten glauben, daß GOtt ein heiliger
GOtt, dem gottloß Weſen nicht gefaällt, und vor welchem der
nicht bleibet, der boſe iſt, der nichts ſundliches und unheiliges
dulten kan. Die weniaſten glauben, daß GOtt ein gerechter
GOtt ſey, der das Boſe ſtrafft und das Gute belohnt. Glaub—
ten ſie diß, ſo wurden ſie das Boſe haſſen und laſſen, das Gute
thun und ſich eines heiligen Lebens befleißigen. Glaubten ſie fer—
ner, daß GOtt ein allmachtiger GOtt ſey, bey dem kein Ding
unmiuglich, der ſchaffen kan, ias er will, der ſeelig machen kan
und verdammen, ja Leib und Seel verderben in die Holle, der die
Sunder ſtrafen kan, auch ſchon geſtrafet hat, ſo wurden ſie fur
dieſem allmachtigen GOtt wandeln und fromm ſeyn, ihn fur
Augen und in Herzen habon, und ſich huten, daß ſie in keine
Sunde willigten, noch thaten wieder GOttes Geboth. Glaub—
ten viele daß GOtt ein allmachtiger GOtt, ſo wüurden ſie auch
glauben, daß dieſer GOtt aus aller Noth erretten kan, alaubten
ne diß, ſo wurden ſie in Creutz, Noth und Trubſaal nicht verza—
gen, ſondern auf ſeine Hulffe und Gute hoffen. Sehet Geliebte,
viele konnen auswendig herſagen: Jch glaube an GOtt den Va
ter, allmachtigen Schopffer c. da fragt nchs, ob ſie das recht glau—
ben? Glaubten ſie diß recht, ſo wurden ſie ſich huten und mit al—
len Fleiß in acht nehmen, damit ſie ſo ein allmachtig Weſen nicht
erzurneten und zu Strafen reitzten und bewegten. Solche Leute
glauben, der liebe GOtt ſey nur gutig, gnadig, gedultig, er kon—
ne nichts anders, als lauter Gutes erzeigen, bilden ſich immer
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ſchones Wetter ein, auch wenns hagelt, donnert und blizet, da
und dort einſchlagt und anzundet. Ey, dencken ſolche Leute, ſo
wird uns GOtt nicht ſtrafen, wie dort die unglaubigen Juden.
Jer. V, 2. Sie veriaugnen den HErrn und ſprechen: Das iſt
er nicht, und ſo ubel wird es uns nicht gehen, Schwerd und
Hunger werden wir nicht ſehen. So iſts auch beſchaffen in der
Lehre von der Sunde, der Unglaube iſt die Quelle derſelben,
wenn der Menſch nicht glaubt, was GOttes Wort davon ſagt,
und die Sunde nicht erkennt als Sunde, das iſt, als eine ſolche
Sache, die die Menſchen in zeitliche und ewige Ungluckſeeligkeit
ſturtzet, der lernt die Sunde nicht groß achten, viel weniger er—
ſchrickt er daruber, er ſchatzt dieſelbe klein und gering, ſiehet die
groſte Sunde als eine leichte Sache als einen Strohhalm an,
und begehet ſie mit Vergnugen. Daher kommts, daß er mitten
in ſeinen Sunden Lauf ſich einbildet, er ſey kein Sunder wie an—
dere, zumahl, wenn ihm der gutige und langmuthige GOtt ſo
ungeſtrafft hingehen laſt, und trifft bey ihm ein was Salomon
in Prediger Buch VIll, i1. ſaget: Weil nicht bald geſchicht ein
Urtheil uber die boſen Wercke, dadurch wird das Herk der Men
ſchen voll Boſes zu thun. Wenn zumahl ein ſolcher Sunder ſie
het, daß andern, die eben ſo gottlos ſind wie er, wohl gehet, wel
ches auch Salomon angemercket Cap. IX, 3. Das iſt ein boß Ding
unter allen daß unter der Sonnen geſchicht, daß einem gehet wie
den andern, daher auch das Hertz der Menſchen voll Arges wird.
Und wenn ja ein ſolcher boſer Menſch ſiehet, daß hie und dort
der gerechte GOtt ſtrafet, da und dort einſchlagt und ein Feuer
anzundet, bildet er ſich doch immer ſchones Wetter ein, denckt,
GOtt werde ihn nicht ſo ſtraffen, er ſey kein ſolcher großer Sun
der, wie jene Leute. So verkehrt urtheilten viele Juden von de—
nen Luc. XIlI. von Pilato getodeten Galilaern und von Thurn in
Siloha erſchlagenen achtzehen Menſchen, von welchen ſie meyn—
ten fie waren fur allen andern die groſten Sunder geweſen; de—
nen aber der allwiſſende JEſus antwortete: Jch ſage, Nein, ſon—
dern ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkom
men. Ach der gedultige GOtt kan lange zuſehen, er kan lange
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as o Bb 15warten mit ſeinen Strafen, dazu bewegt ihn ſeine große Liebe,
er ſtrafft die Leute nicht gerne, muß Manaſſe in ſeinem Gebeth
ruhmen, er wartete bey der erſten boſen Welt 120. Jahr. Allein,
wenn die Menſchen ſich nicht bekehren, ſo treibt ihn ſeine Gerech—
tigkeit zu ſtraffen. Hort nur, was dieſer langmuthige aber auch
aerechte GOtt von den unbußfertigen Jſraeliten zu Moſen ſprach:
Exod. XXXII, 34. Jch werde ihre Sunde wohl heimſuchen,
wenn meine Zeit kommt heimzuſuchen. Sehet, GOtt wartet
und halt mit ſeinen Straffen lange zuruck, er will, die Sunder
ſollen ſich bekehren, laſt ihnen durch ſeine treue Knechte Buße
predigen, Seegen und Fluch verkundigen, bekehren ſie ſich nicht,
ſchlagen alle Vermahnungen in Wind, kommt er mit ſeinen
Stranen plotzlich, daß haben viele ſchon erfahren. Wer die Sun—
de nicht erkennt als Sunde, naſtimirt dieſelbe nicht, der erkennt
auch JEſum nicht als JEſum, als einen Sundenbußer, als ei—
nen Heyland und Seeligmacher der gantzen Welt. Wer die Per—
le nicht achtet, tritt ſie auch in Koth. Wer JEſum als JEſum
nicht aſtimirt, wird ihn nicht lieben, ſich ſeiner nicht getroſten
und alſo nicht ſuchen durch den Glauben an ihn die Seelig—
keit zu erlangen. Wenn doch diß diejenigen merckten,
die dem holdeeligen JESUS-Nahmen bey allen lieder—
lichen Dingen und Eiteikeiten in Maule haben, in allen Geſpora—
chen mißbrauchen und ſagen:  Ey HErr JEſu! welche liederlich
bey ihm iſchworen, wenn andere ivre Erzehlungen nicht glauben
wollen und ſagen:. So wahr JEſus lebt! O, wenn ſie glaube—
ten, daß diß ein Nahme uber alle Nahmen, ſie wurden mit der
großten Ehrerbietung denſelben ausſprechen, ihn nennen und an
ihn gedencken. Es wurden viele denſelben hoher achten, als ſonſt,
da ſie kaum an den Huth oder Mutze greiffen, und die Knie ein
wenig beugen konnen, da fie ſonſt Huth und Mutze tief gnugab—
nehmen und ihre Knie beugen vor Menſchen die Erde und Aſche
ſind, zumahl wenn ſie tantzen oder ſonſt narriſche Kurtzweil trei—
ben. Wo nun keine rechte Erkunntniß Chriſti iſt, da finden
ſich dir Sunden mit. Hauffen, die auch vor Sunde von vielen nicht
gehalten werden. Dahero Paulus von den Heyden ſchreibt, daß

ſie



16 d8 )od Stoſie eitel Laſter thun, voll aller Ungerechtigkeit ſind, voller Hure—
rey, Schalckheit, Geitzes, Bosheit, Haſſes, Neides, Haders,
Liſt c. und die ſolches thun, nennet er Kinder des Unglaubens,
Rom. J. Eph. ll. an. ſolchen Sunden kan man deutlich erkennen,
daß ſolche Leute keinen rechten Glauben haben, weil derſelbe ne—
ben ſolchen Sunden nicht ſtehet. Denn wir wiſſen von keinen
glaubigen Ehebrecher, von keinen glaubigen Geitzhalß, von kei—
nen glaubigen Todſchlager, ſondern halten es und glauben viel—
mehr mit St. Johanne der da ſchreibt 1. Joh. IIl. Wer Sunde
thut, der iſt vom Teufel, wir wiſſen daß der Geiſt GOttes alſo
auch der Glaube nicht komme in eine gottloſe Seele. Wo der
rechte Glaube iſt, da iſt das Hertz gereiniget von ſolchen todten
Wercken, es befleißiget ſich ein glaubiger Chriſt ſeinen lieben
HErrn JEſum Chriſtum zu lieben, zu dienen, in rechtſchaffener
Gerechtigkeit und Heiligkeit. Wo das ſehlt; da iſt keme rechte
Erkanntniß von Chriſto. Wer Chriſtum als einen Sunden—
bußer erkennet, als einen ſolchen, der fur die Sünde der ganzen
Welt anug gethan und geſtorben, ja ſein Blut vergonen zur
Vergebung derſelben, der wird. gewiß die Sunde groß achten und
dafur erſchrecken. Aber ſehet? woher.kommts, daß viele: dieſe

und jene Sunde ſo ungeſchent begehen? Sie glauben nicht recht,
daß diß und ienes Sunde, was doch wurcklich Sunde; ſie glau—
ben nicht, daß GAtt ſie deßwegen werde ſtraffen, wenn ne ja
noch ein wenig ſo obenhin die Sunde erkennen. ſie glauben nicht;
daß die Holle ſo heiß, wie ſie aufr der Cantzel von treuen wredi
gern gemacht wird. Da trifft ein, was in o. Pſalm ſtehet:
Wer glaubt aber, daß du ſo ſehr zurneſt, und wer furchtet ſich
für ſolchen deinen Grimm? Glaubten viele Ehriſten, daß diß und
jenes nach dem Gottlichen Geſetz Sunde, ſo wurden ſie als ver
nunfftige Creaturen ſolche Sunde nicht begehen. Wer glaubt
daß der Gifft den Menſchen todtet, der hutet ſich dafur. Glaub—
ten viele, daß eine jegliche Sunde ein zweyſchneidig Schwerd,
welches verwunde, das:niemand! heylen kan,  ſo wurden ſie die
Sunde meiden, als den Gifft, und vor derſelben fliehen, als fur
einer Schlangen. Woher kommts, daß viele Chriſten ſo flu
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as ho ſ Sbto 17chen, ſchworen, lugen, trügen, den Sonnund FeſtTag mit Tan
zen, Spielen und andern Eitelkeiten entheiligen, den Nechſten
um das Seinige bringen unter den Schein des Rechten, den Nech—
ſten bevorthelin in Handel und Wandel, mit demſelben in Haß,
Groll und Feindſchafft 2. 324. Jahr leben und immer zur Kirche,
zur Beicht und Abendmahl gehen, den Nechſten allen Tort anthun,
ihm affterreden, vor ihm ausſpeyen, ihm alles Boſe anwun—
ſchen, mit der Zunge todſchlagen, der und der ſoll ihn hohlen, diß
und jenes ſoll ihn erſchlagen r. Woher kommts? aus dem ver—
dammlichen AUnglauben. Wer macht ſich ein Gewiſſen einem un—
vernunfftigen Vieh zufluchen, uber die Creaturen des allmachti—
gen Schopffers ſeinen Zorn auszulaſſen, wie der gelehrte Dann-
hauer gezeuget, daſſelbe ohne Urſache aus Boßheit und Rachaier
todzuſchlagen? daraus machen ſich viele Chriſten nichts, es iſtih—
nen lacherlich. Warum? ſie glauben nicht, daß dißS unde ſey. Al—
lein, wer ſich kein Gewiſſen macht, einem Vieh, als GOttes
Werck, zu fluchen und zu ſagen: Ja du verfluchtes Aas, wenn
dich der und der hohlte! Wenn dich diß und jenes erſchluge!
Der.macht ſich auch kein Gewiſſen einen Menichen zu fluchen,
zumahl, wenns die Zunge ſo aewohnt, ja ein ſolcher Menſch lernt
endlich auch ſeinen GOtt fluchen. Diß kommt aus ſeinen Un—
glauben. Wer glaubt daß es eine Sunde, eine Weibs-Perſohn
anzuſehen ihr zu begehren? Wer glaubt, daß der Geitz eine Wur
tzel alles Ubels? daß der Ungehorſam eine Zauberey-Sunde?
Wer glaubt denn, daß die Hurer, die Abgottiſchen, die Ehebre—
cher, die Weichlinge, die ihren alten Adam nicht wollen wehe
thun, die ihr verwohntes und allzuzartes Fleiſch und Blut nicht
mit einen Finger wollen anruhren, vielweniger ihm daßjenige
entziehen, was ihm angenehm, geil und wild machet, und der ar—
men Seelen ſchadlich iſt? Die ſich nicht viel Muhe geben der
Gottſeeligkeit und der Heiligung nachzujagen, die ihr Fleiſch und
Blut nicht ereutzigen ſammt den Luſten und Begierden, die nur
thun was ihrem Fleiſch geluſtet? Sehet, wer glaubt daß ſolche
Zartlinge, wie auch die Diebe, die Geitzigen, die Trunckenbolde
und die Laſterer nicht werden das Reich GOttes ererben? 1.

C Cor.



 a, —i ô  ô„ô—
18 s hoc StoCor. VI. Wer glaubt denn daß die Menſchen muſſen Rechen
ſchafft geben am jungſten Gericht von einem jeglichen unnutzen
Wort das ſie geredt haben? Unageachtet es JEſus ſagt Matth.
Xll Glaubens doch die meiſten Ehriſten nicht, ſonſten wurden
ſie ſchandbahre Worte, Narrentheidunge und Schertz, der Chri—
ſten nicht geziemet, in Compagnie fliehen und meiden, und wur—
den dem nachdencken, was wahrhafftig, was erbar, was gerecht,
was keuſch, was lieblich und wohl lautet. Wie viele glauben
denn, daß wahre Chriſten muſſen ihre Seeligkeitſchaffen mit
Furcht und Zittern, daß ſie muſſen ihr Fleiſch undiBlut ereutzi
gen ſammt den Luſten und Begierden, daß ſie ſollen verleugnen
das ungottliche Weſen und die weltlichen Luſte, und zuchtig ge—
recht und gottſeelig leben in dieſer Welt, dan ſie ſich ſollen huten
vor aller Befleckung des Geiſtes und des Fleiſches, daß ſie ſich
nicht ſollen der Welt gleich ſtellen, ſondern Chriſto nachfolgen,
und ſeinem Bilde gleichformia werden, geſinnet ſeyn, wie Chri
ſtus. Wer glaubt diß? die Allerweniaſten. Ob gleich Moſes
und die Propheten, JEſus und ſeine Apoſtel davon geprediget,
ſo ſind dieſe ſolchen Unglaubigen viel zu alt, es ſollen nun neue
und andere Lehren, vom Todten auferſtehen, oder vom Himmel
kommen und eine neue Bibel bringen, die ihnen einen leichtern
und comodern Weg zum Himmel ſollen zeigen, als denn wollen
ſie Buße thun, alsdenn wollen ſie glauben. Sehet, meine Wer—
theſte, wenn die Menſchen ſolche Sachen nicht glauben, von wel
chen in der heil. Schrifft geredet wird, und die ihnen aus GOt
tes Wort ſo deutlich bewieſen und fur Augen geſtellet werden, ſo
mogen ſie ſo viel horen und leſen als ſie immer wollen, wird ihnen
diß zu nichts, als zu ihrer Verdammniß gereichen, wenn ſie keinen
Glauben dazu haben: Satan macht ihnen alle zur Seeligkeit
dienliche Lehren zu lauter Lugen. Diß wird man offt an vielen
Menſchen gewahr, wenn ſie wegen ihrer Sunde und Ungerech—
tigkeit nur ein wenig geruhret, und in Gewiſſen durch die Pre
digt gottliches Worts angetaſtet., auch ihnen die bevorſtehende
Straffen vorgeſtellet werden, zucken ſie die Achſel und ſagen:
Es iſt freylich nicht recht, allein, der liebe GOtt iſt ein gutiger

GOtt,



g )on( Sto 19GOtt, ein frommer, liebreicher, barmhertziger Bater. Er wirds
ſo genan nicht nehmen, als es die Prediger auf der Cantzel neh—
men. ESs iſt denckwurdig, was der heilige und gerechte GOtt,
Pſalm 50. zum Gottloſen ſpricht: Was verkundigeſt du meine
Rechte und nimmſt meinen Bund in deinen Mund? ſo du doch
Zucht haſſeſt, und wirfſt meine Worte hinter dich c. Dein Maul
laßeſt du boſes reden, und deine Zunge treibet Falſchheit c. Da
heißt es nun weiter: das thuſt du, und ich ſchweige, da meyneſt
du, ich werde ſeyn wie du. Sehet ſolche Leute dencken, weil ſie

die Sunde gering achten und ſo liederlich damit umgehen, werde
ſie GOtt auch nicht aſtimiren; ſolche Leute machen GOtt zu ei—
nen liederlichen unachtſamen GOtt, ja zu einen blinden
GOtt, der. die Sunde nicht ſehe, wie Sirach 23. die Ge—
dancken des Ehebrechers beſchreibt: Er denckt bey ſich ſelbſt,
wer ſiehet mich, der Allerhochſte achtet meiner Sunde nicht. Der—
gleichen RedensArten der Gottloſen, David aufgezeichnet Pſ.oa,
7. Der HeErr ſiehets nicht, und der GOtt Jacob achtets nicht.
Sehet, ſolche Leute dencken, weil GOtt Gedult mit ihnen hat,
und ſie nicht flugs ſtrafft, ſo achte GOtt die Sunde nicht, es ha—
be damit nicht ſo viel zu bedeuten, und werde er ſie ſo ungeſtraft
hingehen laſſen, wenn ſie es nur nicht allzu grob machten. Die
Sauffer und Trunckenbolde dencken, GOtt werde ſie nicht ſtraf—
fen, wenn ſie ſich gleich mannigmahl aus den Circul ſoffen, er
ſtraffe nur die, die alle Tage toll und voll ſich ſauffen. Die Wol—
tuſtigen ſagen, ey ſey Sonn und Feſt Tagen keine Sunde, wenn
ſie nach den Gottesdienſt tantzten, ſpielten und ſich ein luſtigs
machten, wenn es nur nicht die gantze Nacht durch wahrte. Die
Hurer und Ehebrecher meynen, diß ſey Sunde, ſich mit Huren
ſchleppen, aber ſich mit einer andern hertzen, und ſeine Kurtzweil
mit ihr haben, ſey wohl erlaubt. Die Diebe ſagen, wenn ſie nicht
allzuviel genohlen hatten, ſie den Galgen nicht verdient, den Leu—
ten in die Garten ſteigen, Birn und Aepffel zu nehmen, oder auf
dem Felde Kraut und Ruben zu nehmen, ſey keine Sunde. Se—
het, daher kommts daß in allen Standen Sunde und Laſter hauf—
fig einreiſſen, und alles mit ſolchen gottloſen Reden beſchoniget
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20 es )o  ſwird: GOtt wird es nicht ſo genan nehmen; zumahl wenn die
jenigen, die Sunde und Laſter ſollen ſtrafen, ſtillſchweigen, es
ſelber ſo machen, wenn Lehrer und Prediger fein leiſe davon pre—
digen, und die Gunſt der Menſchen hoher achten, als die Gnade
GOttes. Das iſt der ſchone weiſeTeufel wie Lutherus gar nach
dencklich erinnert, der das Schwartze weiß, das Boſe gut, das
Falſche wahr, das Sauere ſuß und die Laſter zur Tugend kunſtlich
und meiſterlich machen kan, der die Leute zu ſolchen Sünden trei—J bet, welche man nicht fur Sunde, ſondern vor eitel Gerechtigkeit
halt und verthatiget, dieſer thut den groſten Schaden, er ſchadet

t gar viel mehr, denn der ſchwartze Teufel, welcher die Leute allein
zu den groben fleiſchlichen Sunden treibet, die ſo kenntlich
ſind, daß ſie auch Turcken und Heyden vor Sunden erkennenf mogen.a Zum Exempel, wenn ein armer Sunder ſoll hinaus zum Gal

u gen gefuhret werden, der ſich von ſchwartzen Teufel hat reiten laß
ſen, von dem redet jedermann: wo eine Geſellſchafft beyſammen
iſt, ſo wiſſen ſie von nichts als von ſchwartzen Teufel zu reden und

J ſich zu verwundern, Ey, wie hat ſich denn der Menſch ſo verge—
hen konnen? Warum hat er ſich denn vom Teufel ſo reiten lafß

9 ſen und ſolche grauſame That begangen? Sehet, da thun und
v reden ſolche Leute, daß man dencken ſolle, wunder was ſie vor ehr

liche, heilige und chriſtliche Leute, ſeyn, da ſie doch offt mehr und
J eher Galgen und Rath verdient, als dieſer arme Sunder. Se—J het, wer denckt doch an den ſchonen weiſen Teufel, der offt ar—

ger iſt, als der ſchwartze? Der unter den Schein des Rechten
und des Guten ſeine Sunde und Schande treibet, da man das
Armuth mit Ungerechtigkeit und Unbarmhertzigkeit drucket, und
halt es doch wohl fur keine Sunde, ſondern vor das aewaltige
Recht: da man unter den Schein eines frolichen Tags und ver—
gonnten Luſt, frißt und ſäufft und wie der Eph. V. 4. ſchand—
bahre Worte Narrentheidung und Schertz, die uns Chriſten nicht
geziemen, von ſich horen laßt, garſtige Zoten reißt und damit die
Ehre GOttes ſchandet, die Jugend argert, manchen frommen
Chriſten kraäncket, und an den unſchuldigen Hertzen das
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e)s )o (sSlo 21Gute verderbet und ſie verfuhrt und verkehret, und dabey noch
ſich unterſtehet, dem allerheiligſten GOtt zu dancken und zu ſagen;
Deus nobis hæe otia fecit. GOtt ſey gedanckt, heut ſind wir
recht luſtig geweſen! GOtt ſey gedanckt fur das Vergnügen!
und ſingen die vollen Zapfen, auch wohl mit lachenden Muthe:
HErr GOtt nun ſeygepreiſet, wir ſagen dir Lob und Danck rc.
Was da vor Sunden auf einen Hauffen, der weiſe Teufel zu—
ſammen bringt, das iſt nicht genug zu bejammern. Wie offt
geſchichts, daß man unter den Schein ſeiner auf ſich habenden
und gethanen Pflicht, diß und jenes thut, und dabey die Pflich—
ten gegen GOtt aus den Augen ſetzet. Da man unter den Schein
auter Nahrung und eines ehrlichen Gewinſts, ſchindet und ſcha—
bet, wuchert und das liebe Armuth bald mit dieſen bald mit je—
nen uberſetzet, und eines nach den andern an ſich bringt, da man
unter den Schein einer unvermeidlichen Noth. die Sonn-und
Feſt-Tage entheiliget. Da tragt der weiſe Teufel ſeine ſchonen
Waaren feil, giebt ihnen ſchone Nahmen: die Hoffarth nennt er
Sauberkeit und Reinlichkeit;: Ey ſpricht er, es iſt doch erlaubt,
ein reinlich Kleid zu tragen, und. darunter iſt meiſtentheils die
ſchandliche Hoffarth verborgen, die zu allen Sunden treibet und
vor dem Fall hergehet: Den Geitz nennt dieſer ſchone Teufel ei
ne gute Wirthſchafft; Freßen und Sauffen, huren und buben,
Tantzen und Springen und andere uppige Luſt, ein Vergnugen;
Die ſchandliche Heucheley und Schmeicheley eine Hoflichkeit;
Schertz und Geſpotte eine Vexirerey und Kurtzweil.

So weiß der weiſe Teufel ſeine Sachen zu ſchmucken, und
ſeinen Koth, darein ſich mancher, den auch die blinde Weit vor
honet und ehrlich halt, wie St. Petri Sau, nach der II. Epiſtel
am II. herum waltzet, zu balſamiren, und vor ſeine Waaren
aiebt mancher mehr Geld als vor eine Bibel und ander geiſtreich
Buch, wendet mehr darauf als auf Kirchen und Schulen und
derer armen Diener. An ſolche boſe Wercke die der ſchone wei—
ſe Teufel treibt gedencken heute zu Tage wenige. Ein jeder
will ſich lieber weiß brennen, als anklagen. Da muß es nur der
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22 e8 )o( Stoſchwartze Teufel und grobe Sunder gethan haben, und bedenckt
mancher nicht, wie offt er ſelbſt durch Ehebruch, Todſchlag,
Haß und Feindſchafft, Neid, Mißgunſt und anderer Sunden
mehr, die er in Hertzen begangen, dem ſchwartzen Teutel in den
Fauſten geweſen ſey. So weiß kan ſich der Teufel machen, und
auch wohi gar nach 2. Corinth. XI. in einen Engel des Lichts
verſtellen. Sehet, diß kommt alles aus dem Unglauben, ſonſten
wurden ſolche Leute ſowohl den weiſen ſchonen, als den ſchwartzen
und groben Teufel furchten und ſcheuen und ſo wohl die kleinen
als die groben Sunden erkennen und ſich dafur huten, als fur den
Teufel ſelbſt. Noch etwas haben mir zu mercken bey dieſen
Hinderniß, dem Unglauben. Nemlich: kommts ja ſo weit, daß
endlich noch die Menſchen erkennen, daß diß und jenes Sunde,
welches ſie ſonſt vor keine Sunde gehalten, ſo meynen ſie, es
ſey unmoglich, ſich davon zu enthalten, ſie waren ſchwache
Menſchen, ſie hatten ſichs ſo angewohnt. Sehet, ſolche Men—
ſchen achten GOttes Wort und die H. Sacramenta vor unkraf—
tig, ſie zu allen Guten tuchtig zu machen, den boſen zu wider—
ſtehen: machen den allmachtigen GOtt und ſeinen Geiſt der
Krafft und der Starcke, zu einen ohnmachtigen GOtt, der ihnen
nicht Kraffte geben konne, ſeinem Willen nachzuleben, ſolche
Leute aus ihnen zu machen, die in ſeinen Geboten wandeln, ſeine
Rechte halten, und darnach thun: oder machen ihn zu einen un—
gerechten GOtt, der unmoaliche Dinge von ihnen als ohnmach—
tigen und ſchwachen Menſchen fordere, ſchimpfen alſo den Nah—
men GOttes, da ſie denſelben ſolten ehren.

Sehet! ſolcheLeute hindern ſich gewaltig, in der Buſe und in den
chriſtlichen Lebens-Wandel: Stehen ſie ja mit einen Fuß auf
den guten Weg, treten ſie bald wieder zuruck, da ſie dencken,
je, wer weiß obs wahr iſt, daß man ſo chriſtlich und eingezogen
leben ſoll? du darfſt doch noch wohl diß und jenes mit machen,
biſt und bleibſt doch immer dabey ein frommer und guter Chriſt.
Sehet!? auf ſoiche Art kommen ſolche Leute nimmermehr zum
Durchbruch, es bleiben faule, liederliche verdorbene Chriſten;
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8 o Sto 23haben ſie Gelegenheit, ſo treten ſie, wenn zumahl ein zeitlicher
Profit dabey iſt, wiederum auf den Weg der Sunder, ſitzen wohl
gar daſelbſt Pſ. l 1. wo die Spotter ſitzen, die von den chriſtli
chen Lebens-Wandel, Religion, Gottſeeligkeit und Erbarkeit
ſpottiſch und ſchimpflich plaudern, die nicht nur furſetzlich ſundi
gen und einen Gefallen an der Sunde haben, ſondern anch dieje—
nigen auslachen und verhohnen, die es nicht machen, wie ſie es
machen, treiben mit denen Predigten ihrer Seelſorger, und mit
der Bibel ihren Schertz, achten die groſten Sunden vor Mittel—
Dinge. und erlaubte Sachen. Sehet, ſolche Leute hat GOtt da—
hin gegeben in verkehrten Sinn, zu thun, das nicht taugt, Rom.
J, 28. ſolche Leute ſind capabel die groſten Schand-Thaten aus—
zuuben. Mercket diß, meine Wertheſte, und bittet den viel from—
men GOtt, daß er euch vor dieſem Unglauben wolle vaterlich be
wahren. Jch komme nun auf das

Il. chinderniß, das iſt das Exempel der großen Menge der
Boſen. Allzugerne richten ſich die Menſchen nach anderer Leute
Erempel, die haben einen großen Eindruck, und vermogen viel
bey ihnen, ſonderlich in Boſen, wozu der Menſch von Natur oh
ne diß ſo ſehr geneigt iſt: Wenn nun die Exempel durch die Men—
ge unterſtutzet werden, ſo ſind. die Menſchen noch mehr geneigt
ihnen zu folaen: Sie inachen nicht nur mit, wie es der große
Haufſe macht, ſondern:glauben! auch, daß ſie nichts boſes und
unrechtes thun, weil es ſo viele thun, denen ſie nachahmen.
Wenn zum Exempel große und erwachſene in einer Stube bey—
ſammen ſitzen, in der Karte ſpielen und Toback rauchen, daß einer
den andern vor den Rauch kaum ſehen kan ſo dencken junge Leu—
te die ſolches ſehen, Wunder, was diß vor ein Vergnugen und
delicate Sache ſey, und ahmen nach, und wenn man diß ihnen
noch ſo unanſtandig und wiederwartig vorſchwatzt, glauben ſie
es nicht. Sehet, ſo gehts auch in andern Dingen. Wenn die
Alten geſcheuter waren, wurcklich, die arme Jugend wurde auch
geſcheut bey Zeiten werden. Solche Exempel ſind ihre Geſetze,
aus welchen ſie erkennen wollen, was gebothen, zugelaſſen und

ver



23 aas )o( sgleverbothen, ſie ſind ihre Richtſchnur, wornach ſie ihre Lebensart
einrichten; ja ſie bilden ſich ein, es ſey ihnen ſchimpfflich, wo ſie.
anders lebten und es anders machten, als die meiſten leben und ma
chen. Hiedurch hat ſich das gottloſe liederliche Leben in derWelt,.
immer mehr und mehr ausgebreitet, und die allerheilſamſte Ge—
ſetze ſind dadurch in die allergroſte Berachtung gerathen. Sol—
che Erempel ſtarcken die Menſchen in ihren Unglauben und ver—
ſtocken ſie in der Sunde. Weil ſie nicht ſehen auf GOtt und ſei
ne allerheiligſten Geſetze, als die rechte Regel und Richtſchnur ei—
nes gottlichen Lebens; ſo ſehen und gaffen ſie auf die meiſten in
der Welt, wie es die machen, wollen ſie es auch machen, was
die glauben, wollen ſie auch glauben, ſie ſprechen: die und die
machen es auch ſo. Hiedurch werden ſehr viele gehindert in der
wahren Buße, ſie kommen ſolchergeſtalt zu keiner rechten Er—
kanntniß der Sunde, werden abgeyalten von dem Weg zum Him
mel. Und ſind ſolche unglückſeelige Nachfolger nicht anders, als
wie ein Heerd Vogel, zu denen ſich ihrer immer mehr geſellen
und unverſehens ins Netz fallen ohne einige Furchtund Schrecken,
und darinnen gefangen werden.So werden durch das Erempel der groffen Menge der Boſen

die Menſchen dermaſſen ſicher, daß ſie ohne Furcht in die Netze
hinein fallen, die Satan ausgebreitet. Ach, meine Wertheſte,
wer den großten Hauffen in der Welt folgt, iſt ungluckſeelig,
denn der großte Hauffe in der Weitiſt unglaubig, gottlos und.
verdammt. Wenig ſind auserwahlt. Seneca, ein vernunffti
aer Heyde und erbarer Menſch, hat geſagt: der meiſte Theil der
Wenſchen iſt boß, das Gute gefallt den wenigſten. Ach es iſt
eine kleine Heerde, die Chriſtum im Glauben annimmt und mit
einen Chriſtlichen Wandel .offentlich bekennet.

Der großte Hauffe haſſet und verfolget JEſum. Die meiſten
wandeln auf den breiten Weg der zum Verdammniß fuhret,
wenige finden den ſchmahlen Weg, der zum Himmel fuhret
Philipp. IIl, 18. 19. Matth. VII, 13. 14. Ey, wer wolte denn
mit den groſſen Hauffen der Hollen zu eilen? Dafur hat: der
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es )o sSlo 25weiſe und gutige GOtt ehedem ſchon ſein Volck gewarnet.
Exod. 23, 2. Du ſolt nicht folgen der Menge zum Boſen. Hat—
te dieſe Regel: wie es die meiſten machen, will ichs auch ma
chen, zur Zeit Chriſti und der Apoſtel was gegolten, ſo hatte
weder Jude noch Heyde den chriſtlichen Glauben angenommen,
es ware niemand ein Junger und Rachfolger JEſu worden,
das Hauflein war gantz klein, man kunte ſie alle zehlen, es wa—
ren meiſtens geringe arme Leute, von Großen waren wenige
darunter: Wie ſorechen die ſtoltzen Phariſaer Joh. VII, 48.
von dem damahls ſehr verachteten Chriſto? glaubt auch ir—
gend ein Oberſter oder Phariner an Jhn? Und ſo iſts jeder:
zeit geweſen: das Haufflein iſt immer klein geweſen und geblie—
ben: Was ſpricht Paulusl. Cor.!, 26. 27. ſchlagts nur auf, und
leſet es mit Andacht. Es ſpricht ein gottſeeliger Lehrer: Der
erniedrigte JEſus iſt insgemein den Wohlgebohrnen und Vor—
nehmen dierer Welt ein Stein des Anſtoſſes, und ein Felß der
Aergerniß. Sein Weſen reimt ſich nicht mit den Jhrigen, und
ſie ſtehen insgemein in den Gedancken, daß das Vorbild ſeiner
Demuth und Sanfftmuth ſich beſſer fur den niedrigen Pobel,
als fur ihren hohen Stand ſchicke: Sie erdichten ſich ein Chri
ſtenthum, in welchen Augenluſt, Fleiſches-Luſt und hoffurtiges
Leben die Oberherrſchafft fuhret, und in welchen ſte alle Tage
einige Stunden ausgenommnen, darinnen ſie ihre Andacht ha—
ben, in mancherley Eitelke ten und Wolluſten verſchwenden.
Sie nehmen ſich Freyheiten heraus, welche das Wort GOttes
nirgends erlaubet, ſie diſpenſiren ſich ſelbſt von den weſentlich
ſten Pflichten des Chriſtenthums, und wollen Chriſto nicht wei—
ter, als biß an die Grantzen der Selbſtverleugnung nachfolgen.
Die Schmach JEſu Chriſti iſt ihnen unaemem verhaßt; daher
ſie, bey allen Schein, einer auſſerlichen Andacht, ein Tempera-
ment zu treffen ſuchen, wie ſie derſelben entgehen mogen.

O, wer wollte denn den Haunen der Großen nachahmen!
Es ailt alſo dieſe Regel nichts: Dle und die machen es auch ſo:
Es ſind ihrer wenige die fromm und chriſtlich leben: Jch wills
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26 a8 Jol Blomachen, wie es die meiſten machen: Unſere Vorfahrer habens
auch ſo gemacht, haben Sonnund Feyertags getantzt und ge-
ſprungen, in der Karte und mit Wurffeln geſpielet, und ſind
auch keine Narren aeweſen, ſind doch wohl im Himmelkommen,
wie wir auch dencken hinein zu kommen. Sehet, wie liſtig
weiß Satan die Menſchen von den rechten Weg zur Seeligkeit
zuruck zu halten, und auf den Pfad des ewigen Verderbniß zu
fuhren; Er lencket und drehet ihre Augen auf andere Leute, ſon
derlich auf der Welt Kinder Thun und Laſſen, und wendet ſie
ab vom Geſetz des HErrn. Laſſet uns furſichtiglich wandeln
nicht als die Unweiſen, ſondern als die Weiſen damit uns die—
ſer ſchlaue Geiſt nicht das Ziel verrucke und durch ſolche falſche
Schluſſe verfuhre. Ach es iſt uns geſagt, was gut iſt, und wird
uns der rechte Weg deutlich anug faſt alle Tage gezeiget, bey ſo
hellen Licht des Evangelii konnen wir die Wahrheit deutlich
gnug erkennen, wenn wir nur die Augen wollen aufthun. Laſti
ſet uns nach dieſer Regel, die uns das PredigtAmt zeigt, einher
gehen.

Der gottloſe Haufe meynt freylich gewonnen Spiel  und den
Himmel gautz gewiß zu haben, tronet fich bey allen ſeinen lie—
derlichen LebensWandel des lieben HErrn JEi Chriſti, und
hoffet ſeelig zu werden: So hat Satan viele Augen ſchon ver—
blendet, und von den ſchmahlen auf. den hreiten Wea zur Hollen
gefuhret, und ſind in dieſer ninen Honnung zu Schanden wor
den und zum Teufel gefahren, dem ſie inehr als ihren Seelſor
gern gefolgt.

Wir haben ein Exempel an einen gewiſſen Furſten von Frieß
land, als er ſich auf Zureden des Kayſers wolte tauffen laſſen
und ein Chriſt werden, fragte er vorher den Prieſter: Wo denn
ſeine Borfayren hinkommen? Der Prieſter antwortete: in
die Holle, wo der groſte Hauffe hintomme. Da ließ dieſer
xurſt von ſeinen Vorſatz ab, und. ſprach: Er wolle tieber auch
bey den groſten Haufen verbleiben, und in die Holle fahren.

So



45 or( Sſt 27So einen verkehrten Sinn haben noch viele auch unter den ſo

genannten Chriſten, und folgen alſo den großten Hauffen.

Ach! meine Wertheſte, hatte David den groſſen Hauffen ge—
folgt, ware er kein Mann nach den Hertzen GOttes worden;
Es waren zu ſeiner Zeit dergleichen ſehr wenige; wie klagt er in
Xll. Pſalm? Hiiff HErr, die Heiligen haben abgenommen, und
der Glaubigen iſt wenia unter den Menſchen Kindern. Ware
Noah bey den aroſten Hauffen aeblieben, war er mit erſoffen
Geneſ. VIl. Hatte Loth den groſten Hauffen nicht verlaſſen, wa
re er zu Sodoma mit verbrannt. Geneſ. XIX. Ach! meine
traute Sohne und Tochter, die ich gerne mochte mit mir ſeelig
machen, denen ich auch zu dem Ende GOttes Wort verkundige,
taſſet uns nicht matt und mude werden zu lauffen den Weg, den
wir gehen ſollen! Wenn ſonſt niemand mit uns gehen will, wol—
len wir alleine gehen: Wir wollen gewiß den Weg zum Himmel
finden, wenn wir uns nur an das Wort halten, welches ſpricht:
Eſa. zo. Diß iſt der Weg, denſelben gehet, ſonſt weder zur Rech—
ten noch zur Lincken. Jhr Alten gehet voran, nehmt die Ju—
gend bey der Hand, fuhrt ſie, und lehrt ſie halten dieſen Spruch
aus dem 119. Pſalm: Wie wird ein Junglina ſeinen Weg un—

ſtraflich gehen? wenn er ſich halt nach deinen Worten. Sehet
ihr eine Geſellſchafft ſonderlich an Sonnund Feſt Tagen, die da
Sauffen, Tantzen und Springen, Spielen, Kegeln und ſonſt
tappiſche Dinge treiben, ſo folget ihnen nicht nach, haltet auch
die Eurigen davon zuruck, praat euch und ihnen dieſen Spruch
tief ins Hertz hinein, welchen Salomon der auch in Alter wieder
Weiſe wurde, in ſeinen Spruchen am 9. Cap. v. 6. zu unſrer
Warnung hinterlaſſen: Verlaſſet das alberne Weſen, jolche lap—
piſche Kinder-Poſſen, Tantzen, Spielen, Narrentheidunge ec. ſo
werdet ihr leben, und gehet auf dem Wege des Verſtandes. Mer
cket diß, und folget. Jch will euch, ehe ich zur dritten Hinder—
niß ſchreite zu Gemutne fuhren, was der gottſeelige Scriver in
ſeiner GOtt wohlgefalligen Haußhaltung aufgezeichnet: Der
Teufel hat gleichſam zwene guldene Kalver in der Welt aufge
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28 ns )o Storichtet, welche faſt die gantze Welt verehret, das erſte iſt derMam
mon, das andre der Bauch, das Freſſen und Sauffen oder Up—
pigkeit in allen Dingen. Dem erſten wird die gantze Woche hin—
durch von den meiſten Menſchen gedienet, mit ſolchem Eyfer, als
GOtt nimmermehr gedienet wiro. GoOtt hat aus allen ſeinen
Gebothen einen kurtzen Auszug gemacht und geſagt: Du ſolt
GOtt deinen HErrn lieben, von gantzen Hertzen, von gantzer
Seele, von gantzen Gemuthe: Du ſolt deinen Nechſten lieben als
dich ſelbſt. Der Teufel hats GOtt nachgethan, und nunmehr alle
ſeine Verfuhrung in einen kurtzen Begriff gebracht, welcher heiſ—
ſet: Du ſolt Goid und Geld lieben von gantzen Hertzen, von gan—
tzer Seelen, von gantzen Gemuthe uber GOtt, uber Recht, uber
Gewiſſen, uber den Nechſten, und von allen Krafften darnach
trachten; und wird dieſes letztere Geboth heutiges Tags an vie—
len Orten ehe und mehr als jenes aehalten. Der andere Gotze
hat ihm den Sonntag vornehmlich zu ſeinem Dienſt erwehlet,
den die meiſten Menſchen fleißiger abwarten als den Dienſt des
HErrn, indem ſie ſich toll und voll ſauſfen, Schertz und Narren—
tyeidungen treiben, Tantzen, Spielen, Singen und Springen,
arger als die Kinder Jſrael um das aufgerichtete guldene Kalb.
Dieſen großen Hauffen und Menae der gottloſen undendiener
muſſen gottſeelige Chriſten und Diener GOttes nicht folgen,

ringedenck des Befehls GOttes Exod. 23. Du ſolt nicht folgen
der Menge zum Boſen. Siwnet dieſen weiter nach. Jch will
euch nun das

Ill. chinderniß vor Augen ſtellen, welches die Menſchen von
der wahren Buße und frommen chriſtlichen Lebens-Wandel zu
ruck halt, das iſt die lange Gewohnheit der Sunde, ſo wohl ein
zeler, die ſich etwas boſes angewohnt, als auch vieler, bey wel—
chen die Sunde gleichſam zur Mode worden. Die Gewohnheit
iit keine Wahrheit, ohne dieſer iſts ein alter Jrrthum. Das
alte Herkommen, die alten Statuten, die alten Gerechtigkeiten
welche mit denen uhralten Geſetzen des ewigen GOttes nicht u
bereinkommen, ſind alte Ungerechtigkeiten, die mit aller Gewalt

abzu



tas )lo c co 29abzuſchaffen und auszurotten ſind. Die Gewohnheiten die ihren
Anfang und Urſprung von der Unwiſſenheit oder Einfalt haben,
und die Nachfolge der Thorichten zum Gebrauch beſtatiget ſind,
die ſind vor keine Geſetze zu halten, wornach ſich ein Vernunffti—
ger zu richten. Diß thut dem wahren Chriſtenthum großen
Schaden, iſt ihm auch von Anbegin ſehr ſchadlich geweſen. Sol—
che Gewohnheiten nehmen alle Erkanntniß und Empfindung der
Sunde hinweg, hindern die Krafft des gottlichen Worts und
den Wachsthum in guten, machen in einen ſolchen Menſchen,
der viel drauf halt, gleichſam eine andere Natur, ſo, daß er die
Sunde ſo wenig laſſen kan, als die Natur verandern. Kan auch
ein Mohr ſeine Haut wandeln, oder ein Parder ſeine Flecken?
So konnet ihr auch Gutes thun, weil ihr des Boſen gewohnt
ſeyd, ſagt der weiſe GOtt durch ſeinen treuen Jeremia XI, 23.
und will ſo viel ſagen, daß dieſes, wenn man ein altes in das Ge
bein eingewurtzeltes Geſchwur und einige Sunde, die mit uns
aufaewachſen, ausrotten und abſchaffen ſoll, eben ſo ſchwer
geſchehen kan, als einen Mohr weiß zu machen, oder eines
veoparden Flecken zu verandern, welches ſich nicht anders thun
laßt als durch die Verſtohrung der Natur. Gewiß, wer Luſt hat
daran zu arbeiten, der wird es als eine ſo ſchwere Sache, in der
That befinden, nemlich eine alte Gewoynheit zu verlaſſen, es ſey
nun das Fluchen Schworen, Spielen, Tantzen, Lugen, Huren,
Zoten und Poſſen treiben, boſe Geſellſchafft lieben, oder einige
andere dergleichen angewohnte Sunden, als wenn er einen Moh
ren, durch Waſchen, weiß machen ſolte. Und kan man wohl
hieher ziehen die Worte Prov. 27, 22. Wenn du den Narren in
Morſel zerſtieſſeſt, mit dem Stempel, wie Grutze, ſo ließe doch
ſeine Narrheit nicht von ihn. Hat der Baum einmahil ſtarcke
Wurtzel, kan man ihn nicht ſo leicht aus der Erden reiſſen. Wenn
der Ragel tief in die Wand geſchlagen, kan er auch mit der Zange
nicht ſo leicht herausgezogen werden. Alſo, wenn der Menſch
einmahl ſich etwas angewohnt, kan ers ſich nicht ſo leicht wiederabge
wohnen. Hat er ſich e. g. einmahl zum Tobackrauchen und
ſchnupffen gewohnt, halts ſchwer, ſich davon abzugewohnen.

D3 Die



309 9s hoc btDie Gewohnheit zu uberwinden iſt ein harter Kampff, ſagt Au—
guſtinus. So iſts auch mit der Sunde beſchaffen, die ſich ein
Menſch angewohnt, er iſt ein elender Selav ſolcher Gewohnheit.
Wie ſchwer halts, wenn der Wolluſtige und luſtige Bruder lie—
derliche Geſellſchafft ineiden ſoll? Wie ſchwer: halts, wenn der
Sauffer und Spieler ſoll ſein Sauffen und Spielen laſſen? Sol—
che Leute werden kranck, wenn ſie dergleichen ſollen entbehren,
will man ſie davon abwendig machen, ſo ſagen ſie: Wenn. einer
mit den bloſen Schwerd fur mir ſtunde, und mir den Kopf ab
ſchlagen wolte, ſo konnte ichs nicht laſſen. Sehet auf ſolche Art
bekommt das Boſe die Herrſchafft uber ſolche Menſchen und hin—
dert ihnen in der Buſſe und chriſtlichen Wandel; Denn wenn
ſolche elende Sclaven ſehen, wie ſie von ſolchen angewohnten
Sunden nicht laſſen konnen, ſo fallen ſie endlich auf die Gedan
cken, als ſey diß keine Sunde, nehmen ſich gar nicht mehr die
Muhe davon abzulaſſen. Sehet, das iſt die Urſach, daß viele, die
40. 50. 6O. 7o. Jahr alt ſind, eben noch ſo ſind, wie ſie vor 20.
30o. Jahren geweſen, ſind wohl arger worden, haben vielroo. mahl
verſprochen, ſie wollen ſich beſſern und frommer. werden. Die
Gewohunheits-Sunden haben viel auf ſich, die muſfen in der Buſ
ſe abgeſchafft werden, ſonſt wird aus einen ſolchen Menichen
nichts: je langer es mit ſolhen Sunden wahret, je ſchwerer halts
davon zu laſſen: Denn das ſind rechte Ketten und Bande, wo—
mit ſolche Knechte der. Sunden gefeſſelt ſind: wo nicht eine gott
liche Krafft dazu kommmt, wird. aus ihrer Buſſe nichts. Schlagt
nur nach den 107. Pſalm v. 10. 11. 12. ſeq. Die da ſitzen muſten
in Finſterniß und Dunckeln, gefangen in Zwang und Eiſen, dar—
um, daß ſie GOttes Gebothen ungehorſam geweſt waren, und das
Geſetz des Hochſten geſchandet hattenrc. Sehet, das iſt das rech
te KennZeichen ſolcher Leute, die in Gewohnheits-Sunden ſte
cken, ſie ſind gefangen in Zwang und Eiſen, nemlich durch ihre
langwierige beſtandige Sunden, darinnen ſie von Jugend auf
gelebt, darum muiſte ihr Hertz mit Ungluck geplagt werden,
veiſts im 12. Vers, deün menſchliche Krafft hilfft hie nicht, es iſt
ihnen naturlicher Weiſe unmoglich von ſolchen Sunden los zu;

reiſſen,
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as )od Sto arreiſſen, diß muß GOtt thun, der muß Hand legen, und ſolchen
Menſchen Creutz. und Ungluck zuſchicken, daß ſie alſo zu den
HErrn ruffen in ihrer Noth, ihr Elend, worinnen ſie wegen ſol—
cher Sunde ſtecken, erkennen, und den HErrn bitten, daß er ihre
Bande zerreiſſe, denn der zerbricht ehrne Thure, und zerſchlagt
eiſerne Riegel. Ach wenn wir diß recht wolten faſſen! wie wür
den wir die Sunde lernen groß achten? wie wurden wir dafur
erſchrecken! Sehet, diß muſſen wir wohl mercken. Wir Men
ſchen ſind von Natur zu auen Boſen ſehr geneigt, das Tichten
und Trachten des menſchlichen Hertzens iſt boſe von Jugend auf
immerdar, Sen. VIII. Unterdrligken wir dieſe Geneigtheit nicht,
ſondern thun das Boſe einmahl ubers andere, ſo bekommen wir
endlich eine Fertigkeit und Hurtigkeit das Boſe zü thun, und ei—
ne ſolche Gewohnheit, dieſchwer iſt abzuſchaffen. Wenn die Kin
der gebohren werden, bringen: ſie die Neigung zur Sunde mit
aufidie Welt, ob ſie zwar getaufft werden, und ſolther Neugung
die Krafft genommen wird, ſo geſchichts doch, weil die Auterzie-
hung meiſtens ſo gar ſchlimm und boſe Exempel und Verfuh—
rung der Weit ſo gar groß, daß es hernach nicht anders ſeyn kan,
als daß dieſe Neigung wieder krafftig, und ſolche Kinder ſchlim
und alſo von Zügend auf das Boſe gewohnt werden, z. E. Das
Fluchen, Schworen ete. Mancher junger Menſch hat eine Aufer—
ziehung, da er angeruhrt wird zur Wolluſt und Eitelkeit der
Weit zu allerhand bofen Luſten der Jugend, ie mehr er ſich nun
bey heranwachſenden Jahren darinnen ubt, ie mehr Gelegenheit
er dazu hat, ie ſtarcker wird die Neigung, und wird ein ſolcher
Menſch der Eitelteiten und Wolluſte dieſer Welt gewohnt, daß
er endlich denckt, er ſey deswegen in der Welt, ſo wolluſtig zu le
ben.n Andere lernen von Jugend  auf Ehr und Geldgeitzig zu
ſeyn;, das henat ihnen dermaßen: an, und wird dieſe Nenqung
wenn ſie nicht bey zeiten Einhalt thun, ſo ſtarck, daß aus natur
lichen Kraften unmoglich iſt, davon abzuhalten, zu mahl, wenn
keine treue und kluge Jnformation dazu kommt, und ſie zu ſol
chen Fahren konimen, da fie dencken und ſagen: Es habe ihnen
niemand edwas zu befehlen: Ruhmen fich einer Freyheit und ſte
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z32 s )o Stocken in der Sclaverey der Sunden, wovon ſie nicht eher laſſen
konnen, als bis die Sunde von ihnen laſt. Sehet das ſind die
Gewohnheits-Sunden, die ſind die ſtarckſten, davon muß der
Menſch ſich los machen. Das iſt wohl zu mercken, denn daraus
kan man erkennen, worinnen eigentlich das Werck der Buſſebe—
ſtehet, und was heiſſet fromm leben. Die meiſten denucken Buſ
ſe thun heiſſe, wenn ſie dieſe und jene wurckliche Sunde began—
gen hatten, ſo muſſenſie ſich dieſelbe nur laſſen leid ſeyn, und hernach
den Vorſatz faſſen dieſe Sunde zu laſſen, und. alſo ſich zu beſſern,
es moge nun geſchehen oder nicht: Fromm und frommer lehen
heiſt bey ihnen ſich vorſetzen, diß ünd jenes Gute zu thun, es mag
nun geſchehen oder nicht. Sehet auf ſolche Art gehen ſehr viele
zu Beicht und Abendmahl., und bleiben von einer Zeit zur an
dern wie ſie lange geweſen ſind, ſie fluchen und ſchworen immer
fort, ſie wuchern und betrugen den Nechſten, ſie geitzen, ſie ſauf
fen und freſſen, entheiligen die Sonnnind Feſt-Taae immer fort
wie ſie es gewohnt. Sehet, ſolche Menſchen haben nicht acht
auf ihre Gewohnheits. Sunden, ſondern nur auf ſolche, die ſie
etwan ein oder zweyniahl begangen, e. g. wenn ſich ein Menſch
im Zorn vergangen und ein Wort geredt, wozu-er eben ſo ſehr
nicht geneigt iſt, da denckt er und ſpricht: Ey, wie haſt du dich
verſundigt an den lieben GOtt, du willſt das nicht mehr thun.
An ſeine GewohnheitsSunden, die er alle Tage begeht, und wo—
zu er ſehrgeneiat, gedenckt.ein ſolcher Menſch nicht, und diß iſt

aam allernothigſten, wenn inan, une: thun  will tnuß man auf
ſolche Sunde acht haben, und mit.allen Ernſt trachten dieſelben
abzuſchaffen, und ſo weit zu bringen, daß ſie nicht mehr die Herr
ſchafft uber uns behalten, ſondern wir uber ſie: AInſonderheit

muuiſſen wir daßjenige meyden/ wodurch wir zu ſolchen Sunden
konnen gereizet und die boren Luſte rege gemachet, werden, ſonſt
wird aus unſrer Buſſe nichts, wir ſundiaen bey erſter Gelegen—
heit wieder. Diß laſt uns mercken. Jch habe Leute gekannt.
ſind auch wohl dergleichen unter euch, welche, ob ſie wohl ſonſt
innen ihr Chriſtenthum laſſen angelegen ſeyn, ſie gehen in die
Kirche, thun zu Hauß das ihre beten fleiſig horen und leſen

h

J gerne



ds )o (Slo 33gerne GOttes Wort, dennoch gerne bey weltlicher Geſellſchafft
nind, ſie mogen aerne umgehen mit aufgereimten Leuten, die ei—
ne Natur zum Schernen yaben, und eine gantze Geſellſchafft kon
nen luſtig machen: Sie horen und ſehen gerne was neues ,ſie ſind
gerne, wo es etwas zu lachen giebt, Commodien und Gauckel—
ſpiele ſehen und horen ſie gar zu gerne, ſie leſen gerne etwas eu—
rieuſes, oder etwas, das nicht immer geſchicht und in allen Bu—
chern nicht ſtehet c. Sehet, das ſind ſolche Leute gewohnt, und
dencken, ſie konnen ohne dergleichen nicht leben, und ſind doch
ſolche Sachen, die dem Chriſtenthum uberaus ſchadlich, und hin—
dern ſolche Leute in der Ubung der Gottſeeligkeit uber die maa
ſen. Leute die mit Rus umgehen, werden nicht rein, ſie mogen
ſich waſchen wie ſie wollen. Wer immer in der Muhle iſt, an
dem bleibt da und dort von Mehl was hengen, er mag ſich abkeh
ren wie er will. So gehts denen, die in liederlicher Geſellſchafft
ſeyn, ſie lernen nicht viel Gutes, es bleibt da und dort an ihnen
etwas hengen, das der Seelen ſchadlich und dem Wachsthum in
Chriſtenthum hinderlich iſt. Solchen Gewohnheiten muß man
mit allen Ernſt zu wider ſeyn, ſonſt wachſt man nicht in Guten.
IJch weiß wohl, es gehort ein großer Kampf darzu, allein ſolche
veute aeben ſich darinnen nicht viel Muhe, zumahl, wenn ue
zartlich auferzogen ſind, und nicht gelernt haben ihren alten A
dam weh zu thun. das ſenn verdorbne Chriſten. Laßt uns alſo
mercken, wie wir mit Gewohnheits-Sunden ſollen umgehen,
wir muſſen ſie abſchaffen; Hierzu gehoret ein Ern ĩ und groſſer
Eyfer. Denn, denckt nur ſelber nach, erſtlich rlebt uns die
Sunde von Natur an; Wenn nun die Gewohnheit dazu kommt,
ſo hat man doppelte Arbeit: Je zeitiger man nun anfangt, je
leichter gehts von ſtatten. In der Jugend ſind die Gewohnheits
Gunden noch nicht ſo ſtarck, daher haben junge Leute, die ſich
bey Zeiten bekehren, einen ungemeinen Vortheil ſich das Boſe
ab, und das Gute anzugewohnen. Gewiß, wer ſich in der
Jugend nicht bekehrt, denn wird es hernch immer ſchwerer.

GStellt euch nur einen Menſchen fur, der in tiefen Schlamm

E ſteckt,



34 8 )o (Bltſteckt, und zwar ſo, daß er alle Augenblicke tiefer hinein ſincket,
je eher man ihm hilfft, je leichter wird er daraus errettet, aber
je langer er darinnen ſteckt, je tiefer ſinckt er, u. je ſchwehrer iſt deſſen

Rettung. So verhalt ſichs auch mit einen Menſchen, der in Ge—
wohnheits-Sunden ſteckt, es ſey in fluchen und ſchworen, lu—
gen und trugen, ſauffen und freſſen, huren und buben und an—
dern offenbahren Wercken des Fleiſches, die er lange Jahr ge—
wohnt, je langer er darinnen bleibt, je arger wirds mit ihm.

Ach Geliebte, diß bedencken die allerwenigſten Chriſten, auch
unter den Evangeliſchen, die doch ſolten und konnten wiſſen,
was hieße Buſſe thun, was hieße frommer leben. Daran den—
cken die wenigſten, und iſt doch das vornehmſte in der Buſſe,
daß man ſuche die Gewohnheits-Sunden abzuſchaffen, Herr
daruber zu werden. Daher geſchichts, weil die Menſchen
darauf nicht ſehen, ſo fahren ſie immer darinnen fort, und wenn
ſie tauſendmahl ſich den Vorſatz faſſen, ein fromnier!Leben zu
fuhren, ſo wahret: dieſer Vorſatz nicht lauge, etwan Sonna—
bends und Sonntags, da ſte gebeichtet und eommunieirt, wenn
dieſe Tage vorbey, ſo fangen ſie es an, wo ſie es gelaſſen, ſind
eben dieie Leute, die ſie vorher geweſen, ſie konnen ſich nicht
helffen, es geht. in vorigen Sunden fort, ihr Borſatzzwird zu
ſchanden, ſie haben keine Krafft ſich der Sunde zuenthalten.
Woher kommt diß? Sie haben feine wahre Buſſe gethan, ſie

haben nicht Acht gehabt auf ihre ſundliche Neigungen und Ge—
wohnheiten, denſelben die Herrſchafft zu nehmen, und ſich von
ihnen nicht mehr uberwaltigen zu laſſen: So lange es ſo weit
nicht kommt., o ſo wird aus ihrer Buſſe' thun nichts- und wenn
ſolche Leute tauſendmahl zur Beichte gehen und ahlolviret wer—
den, ſo hilfft diß ihnen nichts, ſie bleiben noch wie vor in den
geiſtlichen Tod.

O wie nothig iſt, daß man ſolches mercket! denn diß iſt das
rechte Kennzeichen derer, die wahre Buſſe gethan, welches der
H. Geiſt durch den ApoſtelPaulum aufgezeichnet hat Rom. Vl, 12.

So
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35So laßt nun die Sunde nicht herrſchen in euren ſterblichen Lei—

be, ihr Gehorſam zu leiſten in ihren Lutten Die Sunde im
ſterblichen Leibe ſind die boſen Luſte, die fündlichen Nei

gungen,denen muß die Herrſchafft genommen werden, zumahl wenn ſie
durch die Gewohnheit ſehr ſtarck worden ſind: wer daruber nicht
Herr wird, hat keine Buſſe gethan, und daß muß nun je eher
je lieber geſchehen, ſonſt bleibt der Menſch in einen gefährlichen
Zuſtand ſtecken. Da muß man nun fein brunſtig zu GOtt be—
ten und. um ſeinen Beyſtand demuthig denſelben anruffen, ſonſt
wird nichts daraus.
Nus vielen kleinen Faden wird ein dickes groſſes Seil, und!

aus vielen offt wiederhohlten Sunden wird eine Gottloſigkeit
und Sicherheit, damit der. Satan die Seinigen in die

Holle ziehet. Soviel von den. boſen Gewohnheiten einzeler Perſonen.2

So gehts auch mit offentlichen und allgemeinen boſen Gewohn
heiten, womit die Chriſtenheit in Stadten und Dorfern gleich 2

ſam uberſchwemmet /iſt, darauf viele Menſchen mehr halten, als 2

auf gottliche und menſchliche Geſetze, und ſich lieber of

E
eher todtſchlagen lieſſen, als davon abzugehen. Da w ftmahls

rd zumxempel, ſpricht ein frommer Lehrer iiber die Gewohnheit des
Tantzens am hochzeitlichen EhrenTagen an einigen Orten mehr,
als uber alle Gebote GOttes gehaiten, ſo, daß diejenigen ausge—
lachet und ausgeziſchet werden wurden, die ſich unterſtunden;
das allergeringſte auch ſelbſt wider die dabey bemerckte

Unordnung au erinnern: Dieweil man dieſe Eitelkeit fur ein ſolch we
ſentliches Stuck der Hochzeit:Freude halt, ohne welches der Ehe—
ſtand nicht gebuhrend angefangen werden konte.

Solche boſe Gewohnheit iſts auch, da man auf vielen Dorfern
5. 6. auch wohls. Tage. Hochzeit halt, zuwelcher Zeit, an GOtt,
an jein Wort, und andachtigen Gebeth wenig und gar nicht ge—
dacht wird, da die Gaben GOttes ſehr verſchwendet und gemiß—
brauchet, und Sunden hauffenweis ohne Sch eu begangen weden. Solche boſe Gewohnheit iſts auch, da in vielen Dorfernx

E 2 Sonn—



36 eas )o i StoSonnund Feſt-Tags aus der Kirche in der Schencke die Gemei—
ne zuſammen kommt, diß und jenes auszumachen, das an Wer
ckeltagen konnte ausgemachet werden. Gemeine Anlagen zu ma—
chen c. daß dadurch Sonnund Feſttage entheiliget, die Leute in
ihrer Hauß-Andacht gehindert, und in der Schrifft zu forſchen,
wozu ſie die gantze Woche ohne diß nicht Zeit haben, abgehalten
werden, iſt gantz vernunſfftig.

Solche allgemeine Gewohnheiten ſind ſtarcke Ovellen unzeh—
licher Sunden, damit alle Stande uberſchwemmet worden. Sie
ſind harte Bande des Satans, die er den armen Menſchen an—
leget und damit feſte halt. Solche uble und ſundliche Gewohn—
heiten ſind dem wahren Chriſtenthum und dem Wachsthum in
demſelben uberaus ſchadlich. Wer darauf acht hat, der unterlaſt
die beſten Pflichten des Chriſtenthums, und denckt, er durfe
nicht ſo chriſtlich leben, er durfe nicht von der Gewohnheit abge
hen, er werde ausgelacht. Wenn einige heut zu tag das ſundui
che ruchloſe Leben dieſer Zeit verdammen, und nach dem Evan—
gelio, nach den Regeln Chriſti, und derer heil. Apoſtel alles einge
richtet haben wollen, die ſich enthalten von Schworen, Lugen,
Trugen, Vollſauffen, Tantzen, Spielen, Narrentheidungen und
Schertz, wenn dieſe ſolche ſtraffen, die da ſchworen, lugen, tru—
gen c. ſo werden ſie als Pietiſten, als Narren angeſehen, ja gar
als Heuchler geſcholten: Wollen ſie ſich mit dem Worte GOttes
defendiren, ſo unterſtehen ſich jene dem Worte GOttes eine ſolche
Auslegung anzudichten, wodurch ihr boſer Lebenswandel ſoll
vertheidiget werden: Konnen ſie damit nicht fortrommen, ſo
ſprechen ſie: O das iſt lange ſchon in Gebrauch geweſen, ihr wer
det ſolche Dinge nicht abſchaffen, ach, verliehrt kein Wort des—
weaen, es iſt alles vergebens. Seehet, ſolche allgemeine Ge
wohnheiten ſind rechte Quellen vieler Sunden, die ſich derſelben
gleich ſtellen, werden endlich Sclaven derſelben, und ſind nicht
im Stand ihre Auffuhrung und Lebens-Art zu andern, werden
in der Buſſe und Gottſeeligkeit uber die maaſen ſehr gehindert.
Davon muß man ſich mit aller Gewalt losreißen und thun, was

GOtt
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eas )oi Sto 37GOtt haben will. Der iſt nicht werth, daß er ein Chriſt heiſt,
der nicht das Hertz hat ſolches zu thun. Diß merckt ihr Alten
und gewohnt eure Kinder und Geſinde zum Guten, lehret ſie hal—
ten die Gebote GOttes. Gewohnt euch aber ſelbſtzuforderſt ab,
was ihr euch angewohnt, ſonſt iſt eure Arbeit vergebens. Ver
geſt diß nicht. Habt nun ferner acht auf das

IV. Hinderniß, das iſt die allzugroße Sorge und Liebe der
Welt. Es hat der ewige GOtt, ſeine Liebe, Gute, Allmacht
und Weißheit mehr und mehr auszubreiten, uns Menſchen als
vernunfftige Creaturen, in dieſe Welt geſetzt, wo wir, wenn der
erſte Menſch ſo geblieben, wie ihn die gutige Hand GOttes berei
tet, ohne Sorge und. Kummer, ohne Schmertz und Leid, ohne
Sunde und Tod mit den groſten Verguugen leben, und endlich
aus derſelben mit Freuden in den Himmel gehen konnten; Al—
lein nach dem Fall unſers ungluckſeeligen Stamm-Vaters leben
wir in der Welt in lauter Sorge, Furcht und Schrecken; Mit—
ten wir in Leben ſind mit dem Tod, Holle und Teufel umfan—
grn, und rings umher eingeſchloſſen. Wir durfen und konnen
zwar in der Welt leben, iſt aber ſehr kutzlich mit ihr umzugehen,
wenn wir nicht wollen mit derſelben verdammt werden: Wir
konnen und durfen die Welt gebrauchen, iſt aber ſehr gefahrlich,
wenn wir uns nicht wohl in acht nehmen und ſie mißbrauchen,
wird uns alles zu Gifft. Diß will der weiſe GOtt nicht haben,
er hat uns geſchaffen zum ewigen Leben, und hat uns nicht geſezt
zum Zorn, ſondern die Seeligkeit zu beſitzen; er will uns auüs der
Welt ins ewige Leben fuhren, aber mit dem Beding: Wir ſol—

len die Welt nicht lieb haben, noch was in der Welt iſt, ſondern
ihn uber alles lieben, und dem, was himmliſch und gottlich iſt,
nachtrachten, wir ſollen trachten nach dem, das droben iſt, nicht
nach dem, das auf Erden iſt, unſer Wandel ſoll in Hinimel ſeyn.
Zu dem Ende hat er ſeinen Sohn geſandt in die Welt, damit
er uns von der Welt erwehle, und errette von dieſer geaenwar—
tigen argen Welt, nach den Willen GOttes und unſers Vaters,
Gal. l,4. An dieſen Sohn muſſen wir glauben, ſolchen Willen,

Ez den



38 8 )o ſhloden er uns im Wort verkundiget, folgen und thun, ſolcher ge—
ſtalt bleiben wir in Ewigkeit, 1. Joh. II, 17.

Darinnen verſehen es die meiſten, indem ſie ſich in die Welt
und aller ihrer Luſt und Herrlichkeit allzu ſehr verlieben, dencken,
ſie blieben ewig in der Welt, und vergeſſen daruber den Himmel
mit allen ſeinen Schatzen. Es erlauvt üns GOtt, die Welt zu
brauchen, er giebt uns darinnen allerley gutes au genieſſen, uns
einen Appetit zu machen nach dem ewigen Guth, das macht rech
ten Muth. Aber, gleich wie unſere erſten Eltern den Baumdes
Lebens mitten in Garten und noch andere ſchone Baume, wo—
von gut zu eſſen, hatten, davon ihnen auch erlaubt war zu eſſen,
lieſſen ſie dieſe alle ſtehen, liefen hin zum verbothenen Baum,
vergafften ſich an deſſen Fruchten, nahmen davon und aßen, und
verſündigten ſich an ihren Schopffer, an dem hochſten Guth,
brachten ſich und ihre Machtommen in die groſte Ungluckſeelig;
keit. Sehet, ſo gehts immer noch. Wir Menſchen haben in
der Welt, was unſer Herz begehrt, jedoch einer mehr als der ain
dere, und ein jeder ſo viel als zum Unterhalt ſeines Leibes nothig,
wir wurden noch mehr haben, unſer HErr GOtt wurde einen
jeden geben, was ſein Hertz wunſchte, wenn wir nur unſere Luſt
an dieſen HErrn hatten, Pf. 37. wenn wir nur fein GOtt lieh:
ten, ihn als unſern HErrn furchteten, als unſern Vater ver—
traueten und alſo thaten, was er von uns in ſeinem Worte for—
dert, Tob. 4,22. wenn wir init Ernſt uns um unſer ewiges
Heyl und Wohlſeyn bekummerten, und fur allen Dingen trach
teten nach den Reich GOttes und nach ſeiner Gerechtigkeit, wur—
de uns manches zufallen, Matth. Vl. Aber ſo iſt denen meiſten
die Welt allzu lieb, lauffen und rennen nur den Jrrdiſchen nach,

vergeſſen daruber das Himmliſche, thun nur den Willen der
Welt und des Fleiſches, nicht aber den Willen GOttes und brin—
gen ſich hiermit um ihr Seelen Heyl und Seeligkeit, da ihnen
die Welt ſolte beforderlich ſeyn zum Himmel, iſt ſie ihnen dar
an hinderlich.

Sehet
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—s Joc st JSehet, das iſt eines mit von den groſten Hinderniſſen, wo—
durch die armen Menſchen meiſtentheils von der wahren Bekeh
rung und rechten chriſtlichen Lebens-Wandel abgehalten werden,
weil ſie ſieh ſo ſehr vergaffen, an die Sorge und Liede dieſer Welt,
und dergeſtalt darein verwickeln, daß GOttes Wort, welches
uns zeigt, wie wir mit der Welt ſollen umgehen und dieſelbe ge—
brauchen, an ihre Hertzen nicht recht kommt, und wenn es ja
dahin konimt, nicht daſelbſt bleibt, ſondern von den Sorgen die—
ſer Welt,! und deſſen Liebe erſticket wird, daß alſo ſolche Leute,
an ihren Seelen-Zuſtand nicht gedencken, und heißt: Der eine
ſchafft diß, der andere das, ſeiner armen Seelen er gantz vergaß,
nicht trachten ewig reich und ſeelig, ſondern nur in der Welt
gluckſeelig zu werden, laſſen ſichs blutſuuer werden, in die Hol
le zu kommen, äls in den Himmel. Diß hat uns JEſus deutlich
gelehrt, in dem Gleichniß von dem groſſen Abendmahl. Deunn
als der Herr dieſes Abendmahls ſeinen Knecht ausſandte, die
Gaſte-zu laden, und ihnen ſagen ließ: Kommit, es iſt alles berei—
tet. Luc. XIV. dazeiſts verſu i8. Und ſie fiengen an, alle nach
einander ſich zu entſchuldigen; Der erſte ſprach zu ihm: Jch:ha—
be einen Acker gekaufft, und muß hinaus gehen, und ihn beſe—
hen, ich bitte dich, entſchuldige mich. Und der andere ſprach:
Jch habe funf Joch-Ochſen aefaufft, und ich gehe jetzt hin, ſie zu
beſehen, ichbitte dich, entſchitwige mich. Und der dritte ſprach:
Jch habe ein Weib genommen, darum kan ich nicht kom—

men.
So gehts vielen tauſenden, ſie verwickeln ſich in allerhand
Dingen dieſer Welt, die halten ihre Hertzen und Sinne ſo ge—
fangen, daß ſie mit Ernſt auf den Zuſtand ihrer Seelen nicht
ſehen, noch um ihre Seeligkeit ſich bekummern, ſie verſaumen
immer eine Gnaden-Zeit nach der andern, hindern die Krafft
des gottlichen Worts in ihren Hertzen. O wie gar gemein iſt
diß! Es iſt nur ein David, der von Hertzens Grund beten kun—
te, HErr, wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Him—
mel und Erden. Wie wenige haben dieſen Sinn. Der Gei—
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40 u8 )ho (Sthlotzige denckt: wenn ich ſo und ſo viel tauſend Thaler hatte, da
ware mir geholffen. Der Wolluſtige ſpricht: wenn ich alle Ta—
ge in Freude bey luſtiger- Geſellſchafft leben konnte, wiewohl
ware mir. Der Hochmuthige wunſcht: Wenn ich dieſen und je—
nen Dienſt, diß und jenes Amt, dieſen groſſen Titul hatte,
da wolt ich groß thun, mit Pferd und Wagen fahren. Ach,
meine Wertheſte, man ſehe in der Welt hin, wo man will, da
wird man ſehen, daß ein jeder den Kopf voll hat von ſeinen Ge—
ſchafften, Amts-Verrichtungen, Nahrung und Haußhaltung,
dieſe Dinge halten ihre Hertzen und Sinne ſo gefangen, daß ne
auf ſich ſelbſten nicht gedencken, vielweniger um ihre wahre
Gluckſeeligkeit bekummert ſind. Man ſehe nur die Gelehrten
an, wie mancher ſtudirt ſich in die Holle. Wie mancher Rechts—
Gelehrte und Advocat practiciret ſich in die Holle. Wie man—
cher Hauß-Wirth arbeitet ſich in die Holle, da er ſichs blutſauer
werden laßt in ſeiner Handthierung, und Wirthſchafft, aber
dabey ſehr wenig an ſeine Seele gedencket. Wie mancher Kauff—
und Handelsmann, verkaufft und verhandelt ſeine Seele dem
Teufel. Ja, wie mancher Lehrer und Prediger prediget ſich in die
Holle. Jch will fluchs auf eine Einwendung antworten, ehe ſie mir
wieder ausfallt. Ja es thut noth, daß man Tag und Nacht ſorget
und wie man in der Welt will ehrlich forttommen, man hat
manchmahl kaum eine Stunde Zeit zum Beten, und miſchen
ſich doch auch dabey irrdiſche Gedancken ein, die Zeiten werden
immer ſchlimmer, es halt ſchwer, ein Groſchen Geld zu ver—
dienen, man muß ſichs wohl blutſauer werden laſſen, und Tag
und Nacht rennen und lauffen. Antwort: mit ſolchen Sorgen
werden die Zeiten nicht beßer, ſondern ſchlimmer. Thaten wir,
was GEOtt fordert und haben will, ſo thate GOtt was wir ha—
ben wollen. Mit Sorgen und mit Gramen und mit ſelbſt eig—
ner Pein, laßt GOtt ſich gar nichts nehmen, es muß erbethen
ſeyn. Wenn wir fronim und chriſtlich lebten, nach dem Ewi—

gen trachteten, ſo wurde es in zeitlichen alles beſſer ſeyn.

Sehet, das ſind die Welt-Kinder, die ſich gar nicht oder
ſehr



ads ol Sdto arſehr wenig um ihre Seeligkeit bekummern, ſondern meynen, ih—
re beſte und groſte Gluckſeeligkeit beſtehe in dieſer Welt Guter
und Wolluſt. David beſchreibet ſolche Art der Menſchen uber—
aus nachdencklich, Pſalm 144. er nennet ſie fremde Kinder in 11
Verſ, weil ſie entfrembdet ſind von dem Leben das aus GOTT
iſt, welcher Lehr, davon ſie viel plauderns machen, kein Nutz iſt
und ihre Wercke ſind falſch. Was halten ſie denn vor ihre gro—
ſte Gluckſeeligkeit? daß unſere Sohne aufwachſen, ſprechen ſie,
in ihrer Jugend, wie die Pflantzen, und unſre Tochter wie die
ausgehauenen Ercker, gleichwie die Pallaſte, und unſere Kam—
mern voll ſeyn, die herausaeben konnen einen Vorrath nach
den andern, daß unſere Schaafe tragen tauſend und hundert
tauſend auf unſern Dorfern, daß umere Ochſen viel arbeiten,
daß kein Schade, kein Verluſt noch Klage auf unſern Gaſſen ſey.
Wohl dem Volck, dem es alſo gehet. Sehet, ſo ſchatzen ſich
ſolche Welt-Menſchen gluckſeelig, wenn es ihnen in der Welt
wohl gehet, aber ſetzt David, der Mann nach den Hertzen GOt—
tes, der GOtt mehr liebte als Scepter und Cron, wohl dem
Volck, daß der HErr ſein GOtt iſt. Das in die groſte Gluck—
ſeeligkeit, darnach die Menſchen ſollen trachten, wie nehmlich
GOtt ihr GOtt ſeyn moge. Wenn ich dich hab, ſo hab ich
wohl, was mich ewig erfreuen ſoll.
Das ſind des lieben ß Ottes ſeine Stief Kinder, die zu finden

find, wenn ſie nur alles in der Welt vollauf haben, die wollen
den Himmel gerne den Armen laſſen: Solcher Leute Dienſte ge—
braucht GOtt in dieſer Welt, daß ſie e. g. Gerechtigkeit lieben,

ſie handhaben, manchen Armen helffen, der Wittwen ſich an—
nehmen. die Juſtitz vortrefſlich exerciren, das iſt an und vor
ſich ſelbſt loblich, GOtt belo ynet auch dieſe Dienſte auſſerlich,

giebt ihnen zeitliche Guter, Ehre, gute Tage, das iſt ihr Lohn,
weiter verlangen ſie auch nichts, trachten nicht nach was beſſern,
ſondern ſind zu frieden, wenn ihnen allhier alles nach ihres Her—
tzens Verlangen gehet. Daher gehort, was wir gar artig leſen
in der Parabel von dem verlohrnen Sohn, Luc. XV, 17. Da

ſchlug



42 es )o (s6bſchlug er in ſich und ſprach: Wie viel Tagelohner hat mein Va—
ter, die Brod die Fulle haben. Die Tagelohner ſind ſolche Leu—
te, die GOtt auſſerlich dienen um zeitliche Ehre und gute Tage,
und um zeitlichen Gewinſts willen; Das ſind allerhand Leute in
der Welt, Hohe und Niedrige in allen Standten, die auſſerlich
viel Gutes und honettes ausrichten, Gerechtigkeit handhaben,
wie ſchon geſagt, andern Leuten ſehr wohl dienen, aber um die
fetten Einkünffte, und nichtum GOttes willen, und dabey nach
ihren Luſten leben, nur darnach trachten, was ihrem Fleiſch
und Blut erfreulich; ums ewige und himmliſche bekummern ſie
ſich nicht.

Sehet, folche Leute gebraucht GOtt in der Welt, in ſeinem
Hauſe, als Tagelohner, die manchen Kinde GOtttes dienen
und forthelffen munten, die die Gerechtigkeit adminiſtriren, daß
alles auſſerlich in güten Stande bleibt, davon haben ſie Brodts
die Fulle, GOtt giebt ihnen reichlich allerley irrdiſches Gutes,
Aecker, Vieh, Weinberge, ja vielinahls Cron und Scepter,
das iſt ihr Lohn. Aber, wie gehts ihnen endlich? JEſus ant—
wortet hierauf Joh. VIII, 35. Der Knrcht bleibt nicht ewiglich
im Hauſe. So lange ſolche Tagelohner leben, ſind ſie in der
Welt groß und hoch angeſehen, leben in Uberfluß, wenn der
Todt kommt, hat alle Ehre, Wolluſt und Herrlichkeit ein En—
de, und heißt: Gedencke. Sohnz baß du dein Gutes empfangen
haſt in deinem Leben, nun haben ſie ihren Lohndahin, nun müſ
ſen ſie aus dem Hauſe naus, der Sohn aber, da iſt, ein recht
ſchaffen Kind GOttes, bleibt ewig auch nach den zeitlichen Tod,
in dem Hauße GOttes, der wird tractirt nicht als ein Knecht,
ſondern als ein Sohn, und iſt ein Erbe der himmliſchen und e
wigen Guter, wornach er hie getrachtet. Sinnet weiter nach. An
ſolchenLeuten u. liederlichen Menſchen hats nie aefehlet, welche die
Erde hoher geſchatzt als den Himmel. Dergleichen gabs in der er—
ſten Welt, Noa mochte vom Reich GOttes, welches Gerechtig
keit iſt, predigen, wie er wolte, ſie aßen, ſie truncken, ſie frehe
ten und ließen ſich freyen biß an  den Tag da Noa in Kaſten gieng,

und



ca o ſte 43und ſie achtetens nicht, ſvricht unſer theuerſter Erloſer Matth.
XXIV, 39. biß die Sundfluth kam, und nahm ſie alle dahin. Sol—
che Leute waren die Juden zu Babylon, die ihre Aecker und
Haußhaltung, derer ſie 70. Jahr uber zu Babel angeſtellet, viel
lieber hatten, als den Gottesdienſt zu Jeruſalem, darum wol—
ten ſie nicht aus Babel wieder heimziehen. Dergleichen giebts
gnug in der Chriſtenheit, die wohl wiſſen, daß es mit ihrer Pro—
feßion, Religion und Lebenswandel nicht recht iſt; aber die
Fleiſchtopffe Egypti, und die guten Tage, ſo ſie bey ihrer falſchen
Rieligion und Profeßion haben, halten ſie auf, ſie ſinds nicht ge—
wohnt, daß ſie bey Chriſto und um Chriſti willen ſolten etwas
leiden, es ſoll bey ihnen alles gnug und voll auf ſeyn; Gleich,
als wenn das Reich GOttes Eſſen und Trincken ware, und in
großen und vielen Gutern der Welt beſtunde. Da wieder war—
nete Chriſtus uber die maaſen Math. Vl. Samnmulet euch nicht
Schatze auf Erden, da ſie die Motten und der Roſt freſſen und
da die Diebe. nachgraben und ſtehlen; Sammlet euch aber Scha—
tze im Hinnmel da ſie weder Motten noch Roſt freſſen, und da
die Diebe nicht nachgraben noch ſtehlen. Drum rwathen ſich ſol
che Menſchen ubel, die das ewige ums zeitliche, das himmliſche
ums irdiſche geben, die lieber Hunger und Durſt ihrer Seelen
leiden wollen, als einen geringen Verluſt und Mangel der zeit—
lichen Guter. und derer irdiſchen. Ergotzlichteiten erduiten. Eh,
was hiuffe es doch dem Menſchen, wenn er gleich die gantze Welt
gewonne, und nahme doch Schaden an ſeiner Seele? SindWorte unſers Heylandes Math. XVI. Laſſet uns atſo ja nicht in
dieſe Welt, derſelben Guter und ihrer Lnſt dergeſtalt verlieben,
daß wir unſer Hertz dran hengen, oder unſer hochſtes Vergnu—
gen darinnen ſuchen, vielweniger dieſelbe dem Hinnnel vorzie—
yen, oder ſolche zu erlangen und zu erhalten, GOtt, das hochſte
Guth, und ſein Wort aus den Augen ſetzen, noch vielweniger
uns das ſundliche Weltweſen oder die weltlichen Luſte gefallen
laſſen, und mitmachen, uns der Welt gleich ſtellen, ſonſt werden
wir mit der Welt verdammt. Daiß iſts wovor der Apoſtel Jo—
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44 edos hol  htnannes alle die Chriſto angehoren, warnet, 1. Joh. II, 15. ſq.
habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt ete.

Was iſt denn die Welt, die man nicht lieb haben ſoll? alle
diejenige Dinge in der Welt, womit die Menſchen ſich vereini—
gen, und worinnen ſie ihre groſte Luſt und Freude ſuchen, wo
durch ſie zu allerhand Sunden gereitzet und von GOtt, den ſie u—
ber alle Dinge lieben ſollen, abwendig laſſen machen, und ins
Verderben ſturtzen; ſonderlich die drey Tochter der Welt, Au—
genluſt, Fleiſchesluſt und hoffartiges Weſen, als die drey Haupt
Quellen, woraus alle Sunde, Schande und Laſter kommen, hie
her gehoren nun alle irrdiſche Dinge, alle Reichthumer, Herr—
lichkeiten und Ergotzlichkeiten in der Welt, Weib und Kind, A—
cker, Vieh, Geld u. Guth. Der Gebrauch der Welt wird an und
vor ſich ſelbſt nicht verbothen: GOtt hat zu dem Ende die Welt
und alles was drinnen iſt, erſchaffen, daß wir ſie brauchen, und
zur Ehre unſers Schopffers, zu unſern und des Nechſten Nutzen
anwenden ſollen, verbothen iſt der Mißbrauch: da der Menſch
ſolche Dinae hoher liebt als GOtt, ſie nicht gebraucht zu GOttes
Ehre, noch zu ſeinen und des Nechſten Nutzen, ſondern zur Ver—
ſchwendung, zum Schaden ſeines Nechſten und ſeiner eigenen
Seelen und des Leibes. Zum Exempel: Daß unſere Augen ihre
Luſt haben an ſchonen Garten, Aecker, Vieh etc. iſt nicht verbo
then, aber wenn die Augen den Schopner nicht anſehen, den
Himmel druber vergeſſen, und ein ſolcher Liebhaber mit ſeinem
Hertz vom HErrn weicht, das iſt verbothen. Ein Weib auneh
men und daſſelbe nach gottlicher Ordnung zu lieben, iſt nicht ver
bothen, aber ihr au gefallen ſich an GOtt zu verſundigen, und von
GOttes Liebe laſſen abwendig machen, iſt verbothen. Kinder
haben und ſie lieben iſt nicht verbothen, aber ſie mehr lieben denn
GOtt, dieſelben nicht zu ſeinen Preiß aufziehen, iſt verbothen.
Schlagt nur nach was der Heyland ſpricht Luc. XIV, 2a6. So
jemand zu mir kommt und haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter,
Weib, Kinder, Bruder, Schweſtern, auch darzu ſein eigen Le—
ben, der kan nicht mein Junger ſeyn.  Was heiſt denn allhier
haſſen? Diß erklährt der Mund der Warheit Matth. X,



es )od Sto 45Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der iſt mein nicht
werth, und wer Sohn oder Tochter mehr liebt, denn mich, der
iſt mein nicht werth. Jn gewiſſen Fallen muß man ſie vergeſſen,
nemlich, wenn ſie uns hinderlich in Chriſtenthum und an der
Seeligkeit ſind, da muß man ſie haſſen. Aecker, Wieſen, Ochſen,
Pferde kauffen und beſitzen, iſt nicht verbothen, aber eintzig und
allein damit zu ſchaffen haben, und das Geiſtliche und Himmili—
ſche dabey vergeſſen, iſt verbothen. Weolt ihr von allen dieſen
eine Erklahrung uberhaupt haben, ſo ſchlagt nur auf 1. Cor. VIl,
29. ſq. Doch noch eins: Geld und Guth iſt etwas gutes an ſich
ſelbſt, wenn man es recht gebraucht, nemlich zur Ausbreituna
der Ehre GOttes und zum Nutzen des Nechſten: Auſſer dem iſt
es ein Stuck des Berderbens. Da gilt der Spruch Sir. 31l, 5.
Wer Geld lieb hat, der bleibet nicht ohne Sunde. Wer mit den
Gutern dieſer Welt ſeinen durfftigen Nechſten nicht aushilfft, der
braucht ſie zur Sunde.i. Joh. IIl, 17. Wenn jemand dieſer Welt
Guter hat, und ſiehet ſeinen Bruder darben und ſchleuſt ſein Herz
fur ihm zu, wie bleibt die Liebe GOttes bey ihm? O, wie viel
darbende Bruder gehen in der Welt herum! Woher kommts?
Es ſind ſo viel Liebhaber der Welt, die ihr Hertz ans Geld gehen—
get, wie jener Korn Jude, der ſprach Luc. XII, 19.. Liebe See—
le du haſt einen guten Vorrath auf viele Jahre, hab nun Ruhe,
iß, trinek und habe guten Muth. Sehet dieſer hatte nur vor
ſich. Du, ſprach er: Der darbende Rechſte ſolte nichts davon ha
ven. Dauovid ſagt nachdrucklich Pſalm 62. Fallt euch Reich—
thum zu, ſo hengt das Hertz nicht dran. Was heißt diß? Hengt
das Hertz nicht dran: Wer nach einer Sache begierig trach—
tet, alle ſeine Sinne und Gedancken darauf wendet, diß zu
erlangen, alles andere daruber vergiſt, von einen ſolchen ſpricht
man: Er hat ſein Hertz daran aehengt. Wer ſein Hertz ans
Zeitliche hengt, kans nicht an GOtt hengen, das Hertz klebt an
den Irdiſchen wie der Magnet an den Eiſen, er ſinnt Tag und
Nacht darauf diß und jenes Guth zuerlangen, und auf aller—
hand, auch verbothene und ſundtiche Art zu vermehren, vergiſt
daruber ſeines GOttes und des Nechſten. Jch habe dergleichen
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46 8s )o (hloLeute gekannt, auch offt ſingen horen, mit was vor Hertze, kan
man leicht erachten:

Fur allen mich rettiere mit deinen GnadenGeiſt,
Daß ich meine Gedancken fuhre in Himmel allermeiſt,
Und ja nicht gantz und gar ſey mit dem Geitz beſeſſen
Und ſchandlich mog vergeſſen des lieben Himmels klar.

Die irrdiſchen Ergotzlichkeiten, die ohne Sunde ſind, gonnet
uns GOtt gerne, daßwir unſers Leibes warten und denſelben Gu—
tes thun, von den Gutern dieſer Welt, iſt nothig zu deſſelben Un—
terhalt; Wir muſſen aber der Sache nicht zu viel thun, ſonſt
wird eine ſundliche Liebe daraus. Zum Exempel, daß ich eſſe,
trincke, ſchlaffe c. iſt nicht verbothen, wenn. ich aber eſſe und
trincke, was mir nicht zutraglich, und nur eſſe und trincke, weils
gut ſchmeckt, oder wohl gar freſſe und ſauffe, ſchlaffe, wenn ich
ioll wachen, das iſt ſundlich. In Summa, alle Dinge in der
Welt muſſen wir anſehen und gebrauchen, alſo, daß ſie uns zu
was beſſers, ſchoners, herrlichers, und vollkommeners konnen
fuhren, wodurch unſer Leib, als eine gebrechliche Hutte kan er
halten, und mit der Seelen zum ewigen Leben bewahret, und
alſo mit dem hochſten Guth vereiniget werden und bleiben.

Wir mogen die Welt wohl gebrauchen, ſpricht ein gottſeeli—
ger Lehrer, als eine Blume, daß wir daran riechen, nicht aber
als ein Puſchel Myrrhen, daß wir ſie zwiſchen unſre Bruſte le—
gen, iſt wohl geredt. Siehe die Welt an, ſchreibet der gelehrte
Dannhauer, aber mit Tauben Augen, daß du ſie in die Hohe he—
beſt und GOtt ſucheſt. Umbfahe die Welt aber mit Aoſephs—
Armen, welcher den bunten Rock, den ihm ſein Vater ſchenckte,
alſo annahm, daß er dadurch je mehr und mehr, zur Liebe des
Vaters ward angetrieben. Hege die Welt als ein Pilgrüm, der
das, was ihm von Erdootzlichkeiten bey ſeiner Reiſe vorkommt,
willig und gerne zuruck laßt. Diß iſt wurdig zu mercken. Wir
muſſen Herren und nicht Selaven der Welt ſeyn. WirChriſten kon
nen, wie Abraham, David, und andere mehr, weltliche Guter beſi

tzen:



ags) o Sto 47tzen: Denn eben ſo wenig als uns der Bettelſtab in den Himmel,
eben ſo wenig, wird uns eine guldene Kette, ein Beutel voll
Ducaten, oder ein ſameter Peltz in die Holle bringen. Weltli
che Guter ſind nichts unrechtes an und vor ſich, wohl aber vor
die Ungerechten, die ſie nicht recht brauchen und anwenden.
Es:ſind GOttes Gaben, ſpricht der heilige Auguſtinus, und alſo
an und vor ſich ſelbſten gut, damit ſie nicht vor boß angeſehen
werden ſollen, giebt ſie GOtt den Frommen, damit ſie aber
nicht vors hochſte Guth ſollen geſchatzet werden, giebt ſie GOtt
auch den Boſen und Gottloſen, weswegen auch die Schrifft nur
das reich werden wollen, das ſtoltz ſeyn, und das hoffen auf den
ungewiſſen Reichthum verbietet, nicht anders als Johannes der
Taufer, der nur die Laſter des Soldaten-Lebens, nicht aber ſol—
chen Stand unterſaget, Luc. IIl. Martha und Maria, Reichthum
und Gottſeeligkeit, konnen wohl in einen Hauſe beyſammen
wohnen, nur muß man acht haben, damit Martha und der
Reichthum nicht die Oberhand bekommt, ſondern ſich unter einan—
der friedlich kuſſen. Wir Chriſten müſſen allezeit bey dem Ge—
brauch der irrdiſchen Guter einen heiligen Arawohn fuhren und
dabey aedencken: gerath ich auch dadurch in Sunde? iſt mir diß
ſchadlich oder nutzlich? darf ichs auch wohl wagen?

Wiẽ Aemuth allerley Anfechtung, ſo hat Reichthum allerley
Gerahr, beydes kan uns viel Boſes lehren und machen, daß wir
uns an GOtt verareiffen. Schatze ſind gefahrliche Netze, woran
mancher, ders nicht aedacht, hengen blieben, wie an der Leim—
Ruthe der luſterne Vogel. Ach wenn Jſrael nimmermehr aul—
dene OhrenRinge am Halß getragen hatte, vielleicht hats kein
abgottiſch Kalb bekommen, darum es tantzte, und daran es ſich

ſeinen GOtt verſundigte. Ach wenn doch den Reichen Mann
ſein mit Silber und Gold angefullter Kaſten ware geſtohlen wor
den, vielleicht hatte er ſich in Purpur und koſtlicher Leinwand nicht
kleiden und alle Tage herrlich und in Freuden leben und der ewi—
gen Frende dabey vergeſſen konnen. Jener Heyde warf ſein
Geld ins Meer und ſprach: Es iſt beſſer ich verderbe dich,

als



48 s )ho ſtals daß du mich verderbeſt. Fromme Chriſten wiſſens beſſer
anzulegen.

Sehet Geliebte, ich hoffe, ihr werdet nun wohl erkennen ler
nen, wie wir mit der Welt ſollen umgehen, ſie muß uns nicht
hinderlich ſeyn an der Buſſe, in unſern frommen chriſtlichen Le
bens-Wandel, vielweniger an der Seeligkeit ſchadlich, ſondern
dazu uberaus beforderlich und dienlich. Jch hore noch nicht auf
ferner davon mit euch zu reden, wenn ich auch einerley ſoll zwey—
mahl ſagen. Sinnet nach, was iſt alles in der Welt? Jhr habt
ſchon vielmahl geſungen:

Alles was iſt auf dieſer Welt,
Es ſey Silber, Gold oder Geld,

Reichthum, und zeitlich Guth,
Das woahrt nur eine kleine Zeit

und hilfft doch nicht zur Seeligkeit.

Jn der Welt iſt alles nichtig, nichts iſt, das nicht krafftloß war.
Hab ich Hoheit; die iſt fluchtig. Hab ich Reichthum; was iſts mehr,
Als ein Srucklein armer Erd? hab ich Luſt: was iſt ſie werth?
Was iſt, das mich heut erfreuet, das mich Morgen nicht gereuet?

Sotlten wir uns darein ſo vergaffen und den Himmel druber
verſchertzen? Solten wir damit ſpielen wie die Kinder mit den
Zahl-pfennigen, und die Ducaten und alle himmiiſche Schatze
daruber verliehren? Merckt wohl was Johannes wrach: Wer
die Welt lieb hat, indem iſt nicht die Liebe des Vaters. Sehet,
es iſt dem lieben GOtt mißfallig, und kan mit ſeiner Liebe nicht
beſtehen. Ja es iſt diß eine narriſche thorichte und unbeſonnene
Liebe. Fragt nur noch einmahl, was iſt die Welt? Was in al—
les in der Welt? Die Welt hat auswendig einen lieblichenSchein,
aber inwendig iſt es Aſche und Todenbein. Wenn wir Leben
und Tod, Schatten und Corper, Licht und Finſterniß recht
konnten unterſcheiden, ſo wurden wir auch die Welt und den
Himmel unterſcheiden lernen.

Salo—
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FSGalonion hatte der Welt Honig ſoviel gekoſtet, als wohl
keiner, der jemahls den Scepter geführt, wie ſpricht er zuletzt?
Es iſt alles eitel, es iſt alles gantz eitel. Sind wir denn nun nicht
bezauberte Narren, daß wir uns in die Welt alſo verlieben?
Was iſt doch alles in der Welt? ein Schatten, ein Rauch, ein
Koth, wovon Paulus ſpricht Philip. IIl,8. Denn ich achte alles
fur Schaden, gegen der uberſchwenalichen Erkantniß Chriſti JE—
ſu, ich achte es fur Dreck, auf daß ich Chriſtum gewinne. Wa—
rum ſolten wir doch das Irdiſche ſo lieben, da es noch viel aerin
ger iſt, als wir ſelbſten ſind. Liebt doch die Creatur ſich ſelb
iten nicht, ſchreibt der in GOtt ruhende Gerhard, ſondern wei—
ſet uns zu unſern Schoöpffer, warum wollen wir denn mit der
Liebe an derſelben kleben und beſtehen bleiben? Warum wollen
wir nicht zu GOtt ihren und unſerm Schopffer eilen? GOtt hat
die Erde nunmehr nach dem Sundenfall dem Fluch unterworf—
fen, daß wir ja nicht dem Irdiſchen mit unordentlicher Liebe wol
ten anhangen. Er hat das Irdiſche in die Verweſung geſencket,
daß es alles iſt nichtig, fluchtig und verganglich, wie Jona Kur—

vis vom Wurm geſtochen; damit wir ja nicht mit unſrer Liebe
auf daſſelbe nicht fallen mochten. Altes aute in den Creaturen
iſt nur ein Tropflein zu achten, gegen der Brunnquell alles Gu—
ten, in GOtt, dem hochſten Gut, warum wollen wir denn das
Tropfflein dem Brunnen vorziehen? Die Creatur kan uns nicht
wieder lieben, warum wollen wir denn mit Liebe an derſelben
hangen, und nicht vielmehr uns zu GOtt wenden? Die Crea
tur ioll uns zu GOtt und nicht von GOtt fuhren. Wer derlie—
be GOttes veraiſſet, und an den Creaturen mit ſeinen Hertzen
hanget, thut eben als eine thorichte Braut, welche die Kleinodi—
en liebet, ſo ſie vom Brautigam empfangen, ſeiner aber vergiſſet
und nicht achtet.

Ja, wer wolte denn die Welt lieben? Jſt doch dieſe Liebe
eine hochſt ſchadliche Liebe, ſie raubet ihren Liebhabern die Liebe
GOttes. Denn, wenn die Welt-Liebe einmahl in Hertzen Platz
und Sitz genommen, ſo koſtets viel Muhe, dieſelbe aus den Her

G tzen
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z0 8 )ho (Sttzen zu dampffen, und ſich von ihr los zu machen und das Hertz
GOtt zu ſchencken. Ferner ſencket ſie die Liebhaber in Verſu—
chung und Stricke, und viel thorichte und ſchadliche Luſte. Wo—
zu bringt manchen die Liebe zu Geld und Gut? daßer GOtt ver—
laßt und dem Mammon dienet. Er macht ſich kein Gewiſſen,
den Nechſten zu bevortheilen, zu beſtehlen, zu rauben und zu mor—
den, und die Ungerechtigkeit in ſich zu ſauffen, wie Waſſer; Es
iſt ihm ein geringes ſein Hertz vor den Armen und Durfftigen zu
verſchlieſſen. Wozu verleitet manchen der Ehrgeitz? Man darf
nur von hohen Ehrenſtellen etwas reden, ſo verleugnet er die ein—
mahl erkannte himmliſche Warheit, wenn er gleich die Crone
der Ehren einbußen ſoll. Manches Ehre darf nur dem Schein
nach gekrancket werden, ſo ſcheuet er weder ſeines noch des Nech—
ſten ſeines Lebens, und ſolte auch das ewige Leben dadurch ver—
ſchertzet und verlohren werden. Was vor Haß, Neid und Mif
gunſt brutet nicht die Liebe der Welt aus? das ſehen wir taglich.
Woau bringt manchen die ſchnode Liebe der Wolluſt und der
Boffarth? zu Hurerey und Ehebruch, zum liederlichen Leben.
Er reiſt ſeinen Nechſten in Handel und Wandel, in Kauffund
Verkauffen da und dort was ab, damit er damit ſtoltzieren kan,
beſtiehlt demſelben, etwas an ſeinem Leibe zu kauffen. Es iſtal
ſo wohl die Welt-Liebe eine rechte gifftige Quelle, worans viel
Boſes fließet. Sie iſt das Netz womit Satan Alte und Junge
in ſeine Klauen bringt. Sie iſt. das Sieb womit Satan auch
die Frommen ſichtet wie den Weitzen.

Endlich ſturtzt ſie ihre
Liebhaber in ewige Verdammniß. Denn ſie treibet aus den Her
tzen die Liebe gegen GOtt und. den Nechſten. Wo aber keine Liebe
aegen GOtt und den Nechſten, da iſt kein wahrer Glaube, dieweil
berſelbe durch die Liebe thatig iſt, wo kein wahrer Glaube, da iſt
die ewige Verdammmniß. Ey, wer wolte alſo die Welt lieben

Weich nur Welt mit deinen Schatzen, denn mein Hertz iſt GOtt ge

weyht,.Vichte kan meine Bruſt ergotzen, nichts was Zleiſch und Blut er

freut.
R

Hft dein Weſen noch ſo ſchon, muß es doch mit dir vergehn,

M0Ottes Liebe bleibet ſtehn.

Meine



as do (s6lo 51Meine Liebe, mein Verlangen ſteht allein auf GOttes Reich,
Und nur dieſes zu umfangen tciilt mir alles andre gleich.

Weil mich nun des Himmels Pracht,
Gantz allein verunugend macht,

Sag ich: Erde gute Nacht.

Jch will noch zum Beſchluß die unvergleichlichen Gedancken
hievon des aottſeel. Hrn. Scrivers melden. So iſts, ſpricht er:
Ein Kind GoOttes lebet in der Welt, aber nicht mit der Welt:
Es gebraucht ſich dieſer Welt, es mißbraucht aber ihrer nicht;
Ein Kind GOttes handelt und wandelt, treibt Nahrung, backet,
brauet, fahrt zu Schiff, lebt in Eheſtand, halt mit einer Innung,
es ziehet Kleider an, auch zierliche und koſtbahre, wenn es ſein
Stand und die Nothdurfft erfordert, es iſſet und trincket, und
iſt zuweilen frolich; es muß zuweilen rechten, und die Gerichte
um Hulffe oder Schutz erſuchen, u. ſ.m. Dieſes alles thut ein
Welit Kind auch, aber mit großemUnterſcheid. Ein Kind GOt—
tes iſſet und trincket, und iſt zuweilen frolich, aber fur ſeinem
GOtt mit kindlicher Furcht und Liebe: Es iſſet und trincket ein
glaubiger Chriſt wie ein Schafflein maßiglich zur Nothdurfft;
Wie ein Feldtaublein, welches, indem es trincket, das eine Auge
gen Himmel richtet; Wie eine Lerche, welche, wenn ſie ſatt wor—
den iſt, ſich aufſchwingt gen Himmel, und ihren Schopffer, nach
ihrer Art, preiſet: Aber ein Welt-Kind ißt und trincket uber—
maßig, wie eine Sau, die ſich nur zu maſten trachtet, oder, wenn
ſie ſatt iſt, ſich ins Luder leget. Alſo ein Kind GOttes arbeitet,
handthieret, kauffet und verkauffet, aber mit einem vergnugten
Hertzen, mit Liebe in der Furcht GOttes; Die Regel, nach wel—
cner es alles richtet, iſt die Furcht GOttes, die Liebe des Nechſten

und ſein Gewiſſen; Es halt den Seegen und Gnade GOttes beſ
ſer, als alles iein Einkovmmen, und allen Gewinn; Es trachtet
nicht nur reich, ſondern furnehmlich ſeelig zu werden; Es
wird niemand uberſetzen,, vervortheilen, betrugen, die Einfalt
nicht beſchneutzen, weil ihm in dem Sinn liegt ſeines JEſu Wort:
Was ihr aethan, oder nicht gethan, einem meiner aeringſten Bru
der, das habt ihr mir gethan, oder nicht gethan. Alſs ein Chriſt

G 2 und



52 e )o Stund rechtſchaffenes GOttes Kind beſitzet Guter, wenn ſie ihm
GOtt giebt und beſcheret, aber als ein Haußhalter GOttes in

Demuth, er hanget ſein Hertz nicht daran, GOtt bleibt dennoch
Aſein hochſtes Guth, ſeines Hertzens Troſt und iein Theil: Er

ſtreuet aus und giebt den Armen, er freuet ſich, wenn er Gele—
genheit hat Gutes zu thun. So kan auch ein Kind GOttes ein
Soldat ſeyn, es ſaget aber darum dem dreyeiniaen GOtt ſeinen
Tauf-Bund nicht auf, es nimmet ihm keine reyheit zu thun25

GoOttes Richterſtuhl erſcheinen muß; Es ſuchet auch in ſeinen
was ihm beliebet, es weiß wohl, daß es auch ſterben, und fur

Stande die Lehre ſeines Heylandes zu zieren in allen Stucken.
Die Welt-Kinder aber machen alles wiederſpenniſch. Die Kin—
der GOttes ſind in der Welt wie brennende Lichter, wie Blu—
men, wie Schaflein; Die Kinder dieſer Welt wie rauchende
Loſch-Brande, wie ſtinckende Lampen, wie Diſtel-Kopffe, wie
Saue, wie Hunde, Fuchſe, Wolffe; Ein Kind GOttes hat im

mir ſeinen JEſum fur Alugen und im Hertzen, es halt ihn fur ſei
nen einigen edelſten Schatz, es halt ſeine Gemeinſchafft hoher, als
aller Welt Schatze, Luſt und Herrlichkeit;: Es foigt ihm
nach in Demuth, Sanfftmuth, Gedult ete. Ein Welt-Kind a—
ber vergiſt ſein lange, und dencket nicht eher an ihn, als wenn es
vermeynet einen Sunden-Tilger nothia zu haben. Es will
Chriſtum zwar wohl zum Heyland, zum Erloſer, zum Furſpre
cher, aber nicht zum HErrn,„zum. Lehrer: und Fuhrer haben.

Nach dieſem iſt nun leicht eine Prufung anzuſtellen, ob wir
zur Welt oder zu dem HErrn JEſu gehoren. Damit du nun,
mein Menſch, diß mogeſt wiſſen, ſo bedencke deinen Stand be
trachte dein Amt, Haußhaltung und Gewohnheit und erwege
denn, ob ſolches nach dem Muſter der Lehre und des Lebens JE—

fu eingerichtet ſey, oder nach der Weiſe und Art der Welt?. Ob
dein Leben dem Leben und Sitten deines JEſu ahnlich und gleich
formig ſey, ob du es mit den groſen Hauffen und vielen Leuten
in der Welt, oder mit dem wenigen Frommen halteſt Biß hie—
her dieſer fromme Lehrer, und ſo viel vom vierdten Hinderniß.
Run folget das

V. Hin
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eas holt St 5V. Hinderniß dar wahren Buſſe und eines frommenchrijtli
chen Lebens-Wandels. Das iſt die Unterdruckung der gottſeeli—
gen, heiligen und geiſtlichen Gedancken. Gedancken ſind Be—
wegungen des Hertzens, die man bey ſich empfindet, wenn man
entweder ſich des vergangenen erinnert, oder das gegenwartige
in ſeine Sinne faſſet, oder auf das Zukunfftige ſinnet. Es ſind gu—
te und boſe, heilige und unheilige Gedancken. Boſe und unheili—
ge haben wir Menſchen von uns ſelber, und vom Teufel, der
nichts Gutes thun und dencken kan. Boſe Gedancken ſind,
welche wider die Richtſchnur gottliches Worts lauffen, zur Gott—
loſigkeit, Unheiligkeit, Unkeuſchheit, Ungerechtigkeit und al—
len Sunden leiten, und weder GOttes Ehre, noch des Nechſten
Nutzen zum Zweck fuhren. Gute Gedancken ſind von GOtt
und ſeinem heiligen Geiſt, das ſind ſolche Bewegunagen des Her—

S

H

tzens welche nach GOttes Wort gerichtet, zu Gottesfurcht,
eiligkeit und Gerechtigkeit leiten, GOttes Ehre und den Nu—

tzen des Nechſten zum Zwecke haben. Der vielfromme GOtt
will aar zu gerne durch iein Wort, in denen Menſchen Buſ—
ſe, Glauben und alles Gute wurcken, ſeine zuvorkommende
Gnade will gerne in einer jeden Seele arbeiten, ſein Geiſt als
eiñ Geiſt der Starcke und der Krafft will gerne alle Menſchen
aus dem Schlaf der Sunden wecken und recht lebendig machen,
aiebt manchen auch gute und heiliae Gedancken bey Leſung, An—
horen, und Betrachtung des Gottlichen Worts ins Hertz,
aber dieſe Gedancken werden offt erſtickt, daß ſie zu keiner Kraft
tommen und in den Seelen der Menſchen das nicht ausrichten
konnen, was ſie gerne wollen. GOtt gonnet manchen Men—
ſchen eine gantz beſondere Gnade, daß er Gelegenheit hat GOt—
tes Wort zu horen an ſolchen Orten, wo es krafftig und nachdruck—
lich verkundigetſwird, allein er ſitzt mit dem Leibe in der Kir—
che, iſt aber mit den Gedancken zu Hauſe bey dem Geldkaſten oder
auf dem Felde und anderswo, oder flattert mit ſeinen Augen in
der Kirche rum, wodurch er gehindert wird das Wort GOttes
andachtig und fruchtbarlich anzuhoren. Ja mancher, ob er
ſchon in der Kirche ſitzt, jſt ſchon im Geiſt bey derjenigen Ge—
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54 8 )o c Sdtſellſchafft, zu der er ſich nach dem Gottesdienſt begeben will, wo
die Glaßer und Kruge, Wurffel und Karten ſchon parat liegen
und die Geigen geſtimmt ſind, und wenn ſolche Leute tauſend
mahl mit ſingen:

Liebſter JESU, wir ſind hier,
Dich und dein Wort anzuhoren
Lencke Sinnen und Begier
Auf die ſuſſen HimmelsLehren,
Daß die Hertzen von der Erden
Gantz zu dir gezogen werden—

21
E

3.

Bleiben doch ihre Gedancken zerſtreut einmahl wie das ande—
re; O wie groſſe Urſach haben wir Menſchen Moraends und A—
bends darauf Acht zu haben, daß wir mit guten Gedancken auf—
ſtehen und zu Bette gehen, und mit rechter. HertzensAndacht ſin

gen mogen:
zur allen mich regiere, durch deinen Gnaden Geiſt,
Daß ich mein Gedancken fuhre im Himmel allermeiſt.

fernerr
LCaß mich SErr von dir nicht wancken,

Jn dir ſchlaf ich ſanft und wohl.
Gieb mir heilige Gedancken2c.

Solchergeſtalt wurden wir aus wahrhafftigen Hertzen mit
David ſagen konnen: Wenn ich mich zu Bette lege, ſo dencke
ich an dich, wenn ich erwache, ſo rede ich von dir Pſalm 63.
Woran gedencken viele, wenn ſie ſich zu Bette legen. Wo—
von reden viele, wenn ſie erwachen? das ſieht man aus. ih
rer Auffuhrung. Doch mercket ferner: bey vielen kommts offt
ſo weit, daß ſie krafftiglich geruhret und bewegetwerden, wenn
ſie GOttes Wort horen oder leſen, und es von ihnen heißt, wie
von Felix Actor. 24, 25. Denn als dieſer Mann den Apoſtel
Paulum horte predigen von der Gerechtigkeit und von der Keuſch

heit,
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heit, und von dem zukunfftigen Gericht, da erſchrack Felix und
antwortete: Gehe hin auf dißmahl, wenn ich gelegene Zeit habe,
will ich dich her laſſen ruffen.

Sechet, dieſer Mann horte GOttes Wort andachtig an, ſo,
daß er verſtunde, was Paulus predigte, auch daſſelbe ins Hertz
faßte, und dadurch getroffen und geruhret wurde, er empfand
in ſeinem Hertzen die Regungen des H. Geiſtes, da derſelbe
durchs Wort bey ihm anklopffte, das war ein Anfang der gottli
chen Wurckung, und mochte er auſſer Streit wohl erkennen,
daß er in denjenigen Sunden ſtecke, wovon Paulus vredigte,

und ſich alſo in einem ungluckſeeligen Zuſtand befinde, darum
heiſts: Da erſchrack Felix, das war in ſo.weit gut, ja was Gott
liches. Allein hort, wie gieng er damit um? Er antwortete
und ſprach: Gehe hin auf dißmahl, wenn ich gelegene Zeit habe,
will ich dich her laſſen ruffen. Sehet, da verſaumte dieſer
Mann eine ſolche Zeit, die er niemahls gehabt, und nach dem
nicht wieder erlangte, ſchatzte die anklopffende Gnade GOttes ge—
ring, koſchte diß Funcklein aus, welches er hatte anblaſen ſollen,
ließ dieſe gute Gedancken des Hertzens vorbey gehen, und war
alſo wider das gottliche Werck, daß in ihm angefangen war.
Denn OOtt hatte ihn gerne bekehrt und zu einem Chriſten ge
macht, darum fugte es GOtt wimderlich, daß er muſte Paulum
predigen horen, ja GOtt war auch krantig mit dieſer Predigt,
daß ne zu Hertzen gieng und er erichrack, nun hatte Felix weiter
ſollen nachdencken, diß vuncklein aufblaſen, und nicht verloſchen
laſſen, ſich vor GOtt demuthigen und um fernere Gnade und
Beyſtand des H. Geiſtes ihn anruffen, allein, da er diß nicht
thate, und der Gnade GOttes und Bewegung des H. Geiſtes
nicht Raum gonnete, wurde es ihm weiter nicht ſo gut, er blieb
wie vor, und wurde aus ſeiner Bekehrung nichts. So machen
es die meiſten Chriſten bey Anhorung und Leſung Gottlichen
Worts, ſie werden offt dadurch geruhrt und uberzengt, daß es
mit ihnen nicht recht iſt, daß ſie in einem elenden Zuſtand wegen die
ſer und jener Sunde ſtecken; allein ſie dencken, es hat ſchon noch

Zeit



z6 8 holt StZeit, gehen auf die Seite, ſuchen Gelegenbeit ſolche melancholl
ſche Gedancken zu vertreiben, ſchieben ihr fromm und anders
werden von einer Zeit zur andernauf, biß endlich keine Zeit mehr
vorhanden. Laßt uns diß wohl mercken, darum, wenn uns in
unſern Hertzen ein wenig bange wird, wenn wir einmahl er—
ſchrecken vor unſere Sunden, ſo iſt diß eine Zeit der Gottlichen
Heimſuchung, da klopfft GOtt bey  uns an, da will er uns un—
ſern elenden Zuſtand zu erkennen geben, uns anders machen,
uns bekehren und ewig ſeelig machen, ſchlagen wir diß in Wind,
verabſaumen dieſe ſchone Zeit, ſchicken uns nicht in dieſelbe, laſ—
ſen den H. Geiſt umſonſt anklopffen und wieder von uns gehen,
thun ihm das Hertz nicht recht auf, und widerſtehen der Gnade
GOttes, ſo bleiben wir in unſern elenden Zuſtand ſtecken.

Diß merckt. Denn es iſt nicht gnug, daß wir Menſchen nur
ſo obenhin ein wenig erſchrecken, wenn uns GOtt die begange—
nen Sunden vor Augen ſtellt, wie hier dem Felix, ſondern wir
muſſen ſolchen Gottuchen Bewegungen nachgehen, ihnen mehr
und mehr Raum und Platz machen, dasFuncklein aufblaſen, da
mit es zu einem Feuer wird in unſern Hertzen, und alſo ſeine
Krafft in uns beweiſen, Sehet, da veriehen es ſehr viele, indem
ſie dieſe angenehme Zeit verachten, wenn ſie ein oder zweymahl
gerichtet werden, gehen ſie dahin, dencken nicht mehr an die
Gnade GOttes, und wird vielmahls. das letzte mit ihnen arger
denn das erſte.

Glaubt feſtiglich, das iſt eine mit von den wichtigſten Urſa—
chen, warum viele tauſende nicht bekehrt und ſeelig werden;
Habt alſo ja acht drauf. Werdet ihr in einer Predigt oder
bey Leſung der Heil. Schrifft und eines andern geiſtreichen Bu—
ches geruhret, ſo ſeht diß an als ein Werck des Heil. Geiſtes,
der da anklopfft und euch rufft, da ſolt ihr in euer Hertz gehen,
tief hinein ſchauen und acht haben, wie es da ſtehet, was da vor
Sunden verborgen liegen, u. eureGewinen fragen:Wie haſt du dich
bißher aufgefuhret? womit haſt du GOtt biß hieher beleidiget?

ſteckſt



as o C Sto 57ſterkſt du deũ auch in dieſer Sunde, wovon da in derBibel ſtehet, oder
wovon du heute haſt predigen horen. Nun iſtsZeit, ſich vorGOtt zu
demuthigen, im Kamerlein vor ihm nieder zu fallen u. um fernere
Gnade ihn anzuruffen. Allein ſehet, wenn gleich manche geruh—
ret werden. unter der Predigt, wenn ſie aus der Kirche und
nach Hauſe kommen, ſo gehen ſie in dieſe und jene Geſchaffte,
in dieſe und jene Geſellſchafft, wo es eben nicht allzu chriſtlich
zugehet, da bekommen ſolche Leute andere Gedancken in Kopff,
golchergeſtalt verloſcht diß Funcklein der Gnade GOttes, das
Wort kan ſeine Krafft in iolchen Menſchen nicht zeigen, das
Hertz bleibt wie es iſt, ſolche Leute geyen in ihren ſundlichen
und elenden Zuſtande ſo dahin, und bleiben einmahl wie das an—
dere. Wer alſo Ohren hat au horen, der hore, denn die Sache
iſt von groſſer Wichtigkeit; Schlagt nur nach, was in den Spru
chen Salomonis l, 20. ſeq. ſtehet: da es von der ſelbſtandigen

Weißheit, dem Sohne GOttes heißt: Die Weißheit klaget
drauſſen, und laßt ſich horen auf den Gaſſen: Wie lange woillt
ihr Albern alber ſeyn, und. die Spotter-Luſt zur Spotterey ha
ben, und die Ruchioſen die Lehre haſſen? Kehret euch zu meiner
Straffe, ſiehe ich will euch hieraus ſagen meinen Geiſt, und
ruch meine Worte kund thun.

Seehet, wie GOtt den Menſchen nachgehet, und ſie ſucht auf
Den rechten Weg der wahren Gluckſeeligkeit zu bringen, wenn
ſie nur wollen, wegern ſie ſich aber, ſo wird nichts draus; Drum
heißts weiter; Weil ich denn ruffe, und ihr wegert ench, ich re—
cke meine Hand aus und niemand achtet drauf, und laſt fahren al—
len meinen Rath, und wollet meiner Strafe nicht: So will ich
auch lachen in euren Unfall, und nun ſpottenrc. Leſet es ſelbſten
durch. Sehet, das iſt eben die Urſach, warum in ſo vielen
Chriſten GOttes Wort ſeine Krafft nicht beweiſen kan, wie es
aerne wolte, weil ſie widerſtehen, und den Geiſt GOttes nicht
Raum gonnen, wenn er gute heilige Gedancken darinnen ür—
cket, dieſelbe zu keiner Krafft kommen laſſen, ſondern wieder
unterdrucken und aus den Hertzen treiben. Wir wollen ſolche

H ſchoö—



z8 as )o c hioſchone Geleaenheiten beſſer in acht nehmen. Spuhren wir, daß
der H. Geiſt, da wir entweder eine Predigt horen, oder ein geiſt
reich Buch leſen, heilige Gedancken in unſern Hertzen erwecket,
ſo wollen wir dieſelbe nicht dampffen, nicht erſticken, ſondern
denſelben nachhangen, nachjagen, und zu erhatten ſuchen.

Das heilige Feuer auf dem Brand-Opfer-Altar durfte nicht
ausgehen, wndern mußte mit aller Sorgfalt erhalten werden.
Eben alſo muß auch das Feuer heiliger Gedancken, auf dem
BrandOpffer-Altar unſers Hertzens nicht ausgehen oder erſti
cken, ſondern immer erhalten werden; Heilige und gute Gedan—
cken ſind in unſern Hertzen wie die auslandiſchen raren Gewachſe
und edle Blumey in den Garten, die muß man ſuchen zu bewah
ren und zu erhalten. Der andachtige Scriver ſchreibt in; ſeinen
Gedenck Spruchen am 3. Oſter:Tag hiervon alſo: Wiedbehut
ſam gehet eine vernunfft ige und gottſeelige Mutter um mit ih
rer Leibes-Frucht, wenn ne ſich von GOtt geſeegnet befindet?
Wie ſorgfaltig bewahret fie ſolchen Seegen? Wie behutſam iſt
ne mit ihren Eſſen, bey ihrer Arbeit, damit ſie dieſelben nicht
verwahrloſen, ſondern erhalten moge. Hier iſt noch mehr Be
hutſamkeit nothig, denn dieſer Schatz der guten Gedancken iſt
leichter u. eher veriohren. Die guten Gedancken ſind wie ein ſchlupf

riger Aal in einer fetten Hand, der ſchnell hindurch fahret, man
muß ihn genau faſſen; So auch die Gedancken, wo ſie nicht wohl
gefaſſet werden, fahren ſie leicht durch. Sie ſind wie die gar klei
nen Liſchlein die gartz leicht durch das Netz gehen: Drum iſt
Auffehens und Flurſichtigkeit vonnothen. Da muß man nun
vor gllen Dingen
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eandachtig zu GOtt bethen. Denn das Gebeth iſt als einKnopf, wodurch die heiligen und guten Bewegungen feſte gemacht

werden, daß ſie nicht los gehen. HErr. GOtt, unſerer Vater,
Abpraham, Jſaac und Iſrael, ſeuffzeteehemuhts David, i. Chron.
zo. bewahre ewiglich ſolchen Sinn und Gedanckenim Hertzen
deines Volcks, und ſchicke ihre Hertzen zu dir

IJI. muß



ads ð (sSlo 592. muß man andachtig betrachten die Eigenſchafften des
groſſen GOttes, als da iſt: ſeine Weißheit, Ewigkeit, Heilig
keit, Allwiſſenheit, Allgegenwart, Allmacht, Gutigkeit etc.
Solche und dergleichen Gedancken, ſchneiden allen andern den
Weg ab, daß ſie nicht in unſre Hertzen dringen; wie man denn
von Hiob lieſet, daß derſelbe ſeine Gedancken ſo ordentlich einzu—
ſperren gewuſt, daß dieſelben faſt niemahls ſeitwarts ſehen durf—
fen, und was ihm hierzu bewogen, giebt er zu erkennen, Hiob.

XXXl, 4. wenn er ſagt: Sieyet er nicht alle meine Wege, und
zahlet er nicht alle meine Gange? Was iſt wohl die Urſach,
daß ſich bey den H. Engeln keine verkehrte und ſundliche Gedan
cken finden? JEſus antwortet: Matttz. 18. Sie ſehen allezeit
das Angeſicht ihres Vaters im Himmel.

Wenn wir uns uberall, wo wir gehen und! ſtehen, fitzen; und
liegen, die Allgeaenwart GOttes fur Augen ſtellten, wurdenver—
kehrte und boſe Gedancken in unſern Hertzen nicht Plat finden,
wir wurden fur GOtt wandeln und fromm ſeyn, undalſo immer
gute Gedancken von GOtt und Gottlichen Dingen hegen. Da—
vids Gedancken ginaen ſtetg auf. GOtt. ue zogen alleimahl die
Straße die da heißt die Richtigr. GSo buld er nur des Morgends
von ſeinen Schlaf erwachte, trat er gleich in Himmel vor dem
Thron GOttes. So muſſen wir es auch machen, wenn wir er
wachen, muſſen wir unſer Hertz anfullen mit Gottlichen Gedan
cken. Satan, ein Feind hiervon, nimmt die Morgenſtunde
wohl in acht, da lauret er, ob er nicht beh Eroffnuna oer Thore
die Beſtung uberrumpeln, und bey den erſten Dencken, ſundli—
ehe Gedancken ins Hertz bringen moge. Dawider iſt das beſte
Mittel, daß wir zuerſt mit GOtt reden und unſere Aufwartung
bey ihm machen und ſeuffzen:

Hilff daß ich mit dieſen Morgen,

GFeiſtlich auferſtehen.mag,
Und fur meine Seele ſorgenDaß wenn nun dein egroöſſer Tag.

Uns erſcheint, und dein Gericht,
irJch dafur erſchrecke nieht.
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60 eds )o s6bz.) Muß man fleißig vor ſeinen Hertzen Wach halten. Denn
wo man in den Thoren ſckharf nachfraget, ſiehet man nicht viel lie—

derlich Geſindes. Das Hertz muſſen wir mit allen Fleiß bewah
ren, und ſo offt ein Gedancke ins Hertz kommt, muſſen wir ihr
anreden: Woher?. von GOtt oder vom Teufel? Wohin? nach
den Himmel oder nach der Hollen? Boſe Gedancken ſpricht ein
gottſeeliaer Lehrer, klopffen immer an, mach zu, ſo gehen ſie da—
von. Aöſonderlich muſſen wir die zwo Hertzens-Pforten wohl
beſetzen, das Auge und das Ohr. Denn wie eine Schlange durchs
Gitter ins Hauß, ſo kreucht die alte Schlange durchs Auge ins
Hertz. Davids Hertz hat durch das Anſchauen der entbloßten
Bathſeba eine ſolche tiefe Wunde empfangen, als jemahls einem
Manne nach dem Hertzen GOttes wiederfahren. Drum muſſen
wir uns huten, daß wir nicht durch unreine, unflatige, unzuchti
ge, ungerechte Vorſtellungen gelocket, und von GOtt abgezogen
mogen werden, ſondern init unſern Augen einen Bund machen,
daß ſie nicht nach einer Jungfrau ſehen, Hiob XXXI, 1. Seneca
ſvricht:  Warlich die Auaen ſind Lock. Vogel der Sunden und
Heerfuhrer der Laſter. Brum gjebt Salomon den unvergleich
lichen Rath Prov. IV, 25. Laß deine Augen ſtracks fur ſich ſehen:
Wie manche Sunde wird nicht durch das Ohr ins Hertz ge—
bracht! Kommt ein Affterreder, ein loſer Waſcher und Ver
leumbder und ſpricht: So verachtlich hat dieſer und jener von
euch geredt; ſo iſts faſt unmoglich, daß ſolch ausgeſtreuter Saa
me nicht boſe Fruchte bringe. vcan faſſet wieder ſolche Perſonen
gleich ungleiche Gedantken, daher niuß man ſolche Rohre zuſtopf
fen, damtt unſer Hertz nicht verderbet werde, und ſolchen Wa—
ſchern kein Gehor gehen. Es iſt kein Heiliger ſo heilig, kein From
mer ſo fromm, der nicht von boſen Gedancken ſolte angefochten
werden. Denn weil wir Menſchen von der Erde, ſo reden wir
auch von der Erde, und ſind auch unſre Gedancken offt irdiſch
und kothigt: Allein wenn wir ſie mercken, muſſen wir ſie wie
Panlus dorten die Otter, die. aus dei Feuer auf ihn ſprang und
um ſeine Hand wickelte, weg ſchleudern, Act. XXVIII. Denn
wo man erſt mit ihnen zu ſpielen anfangt, ſich an denſelben be—

luſti



eas odc Sto 6tluſtiget, ſo faſſen ſie Poſſen, nehmen das Hertz gefangen, und
ſind endlich ſchwer heraus und wieder fort zuſchaffen. Drum
muß man ſtets zu GOtt ſeufzen, daß er unſer Hertz rings umher
wolle vaterlich bewahren. So viel von dieſen Hinderniß. Nun
mercket das

VI. Das iſt die Scheinund cheuchel-Buße. Viele Men—
ſchen, wenn ſie nur ſo oben hin einmahl betrubt werden, uber
dieſe und jene begangene Sunde, oder ſonſt ein melancholiſcher
Gedancke ihnen ankommt, oder auch, wenn es hoch kommt, ein
und andere grobe Sunde laſſen, ſo dencken ſie, fie hatten Buſſe
gethan, ſie waren gute Chriſten. Es giebt Menſchen die ſich
außerlich uberaus fromm und gottsfurchtig ſtellen konnen, ſie
hengen den Kopf, ſie nehmen nicht viel, und lachten einmahl,
wenn ſie gebeichtet und communiciret; Kommt ein guter Bru—
der und ſpricht: Wilſt du heute nicht mit da und da hingehen?
Nein antwortet dieſer, ich bin heute fromm worden: Montaas
geht er wieder mit, da iſt das fromm worden aus. Es iſt nicht
auszuſagen, wie des Satans ſchlaue Liſt, hiemit viele Menſchen,
von der wahren Buſſe und rechten Weg zur Gottſeeligkeit abge
fuhret. So iſts auch mit denen, die von einer und andrer gro
ben Sunde ablaſſen, und ſich dabey einbilden, als hatten ſie wah—
re Buſſe gethan, als ſtunden. ſie in Stand der Gnaden; Daher,
wenn gleich Buſſe gepredigt wird, ſo dencken die meiſten, daß geht
uns nicht an, wir haben ſchon Buſſe gethan, wir. ſind ſchon from
me gottsfurchtige Leute. Sehet meine Wertheſte, daß ſo viele
BunßTaae und BußPredigten gehalten werden und die wenig—
ſten ſich bekehren und anders werden, das kommt ſonderlich da
her, weil. die meiſten dencken, es gehe ſie nicht an, ſie waren kei—
ne Ehebrecher, keine Hurer, keine Diebe, keine Morder ete. die
mochten die Buß-Predigten auf ſich appliciren, die mit ſolchen
Laſtern behafftet, ſie brauchten es nicht, es gehe ſie nichts an, ſie
hatten langſt Buſſe gethan. Die, meiſten bilden ſich ein, das hei

ſe Buſſe thun, wenn ſie an BußFaſt-und BetTagen ſchwartze
Kleider anziehen, ſich ihren ordentlichen Geſchafften entziehen,
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62 eg Yo Stoin die Kirche mit andachtigen Minen gehen und darinnen ſitzen,
ein Buß-Gebeth leſen und ein Buß-Lied mit ſingen, die Buß—
Predigt anhoren, und hernach ihren Lebens-Wandel fuhren wie
zuvor; Das iſt Augenſchein und Heuchelcy, wenn das Hertz nicht
geandert und gebeſſert wird, wenn andre Leute nicht ſehen, daß
wir wahre Buſſe gethan und andre Menſchen worden. Was iſt
dem heiligen GOtt mit unſern ſchwartzen Kleidern, mit unſern
Kirchengehen, mit unſern andachtigen Minen und Kopffbengen
und mit unſern Buß-Liedern gedienet; Wenn wir unſre ſchwar
tzen SundenKleider nicht ausziehen, unſer Hertz nicht reinigen,
ſo iſt diß außerliche Schein Weſen, GOtt ein Greul, und gereicht
zu unſerer großern Verdammniß. Daraus ſehen wir, wie die
armen Menſchen ſich betrugen, da ſie den allerheiligſten und all—
ſehenden GOtt betrugen wollen.

Daher iſt nothig, daß man den Unterſcheid mercket unter
einer Schein und wahren Buſſe, es iſt nicht gnug, daß man auſ-
ſerlich ſich ſo andachtig und bußſertig ſtellet, es iſt nicht gnug, daß
ich eine und andere grobe Sunde laſſe, es muß das gantze hertz,
der gantze Menſch verandert werden: ſo lange eine ſolche reelle,
wurckliche und wahrhafftige Veranderung nicht vorgehet, ſo iſt
noch keine wahre Buſſe vorgegangen, ein ſolcher armer Menſch

J

iſt immer noch, wie er vor vielen Jahren geweſen. O wie no
thig iſt diß zu mercken! Es redet hievon uberaus nachdrucklich
der Prophet Micha VI, 6. ſq. da fuyrt er die Jſraeliten, die ſich
mit einer ſolchen Schein und Heuchel-Buſſe behelffen wolten, al—
ſo redend ein: Womit ſoll ich den HErrn verſohnen? mit Bu—
cken fur dem hohen GOtt? Soll ich mit Brandopffern und jah
rigen Kalbern ihn verſohnen. Sehet, hie dachten die Jſraeliten
es kame darauf an, daß ſie außerlich ſich demuthig ſtellten fur

J— GOtt ihr Opffer brachten, aber hierauf antwortet der Prophet:
Meyneſt du der HeErr habe gefallen an viel tauſend Widd

t ern.J oder am Oeie, wenns gleich unzehlige Strohme voll waren? Hie
mn will der Prophet ſagen, es komme nicht darauf an, daß man ſich

außerlich bußfertig anſtelle, daran habe GOtt keinen Gefallen,

ſon



nas o  Sto 63ſondern, daß man die Fruchte der Buſſe zeige durch Beranderung
des Hertzens, das fordere GOtt von uns, wo in 8. Vers der Pro—
phet fortfahrt zu reden: Es iſt dir geſagt, Menſch, was gut iſt,
und was der HErr von dir fordert, nehmlich, GOttes Wort
halten und. Liebe uben,, und demuthig ſeyn fur deinen GOtt.
Sehet darauf kommts in der wahren Buſſe an, daß man ſich zu
forderſt befleißiget, nach GOttes Wort zu leben, und zwar nicht
nurſnach einen, ſondern nach allen Geboten; die verlangen von
uns, wir ſollen nicht nur das Boſe laſſen, ſondern auch das Gu—
te thun. Da betrugen ſich abermahls die meiſten Chriſten, in
dem ſie nur in einem, GOttes Gebothe ſuchen zu halten, ſie neh—
men ſich in acht vor ſtehlen, ehebrechen, morden, ſauffen, freſſen
und ſonſten noch vor dieſe und jene grobe Sunde, da dencken ſie,
wir ſind keine Ehebrecher, keine Diebe. keine Morder ete. ſtecken
aber ſonſt in Sunden biß uber die Ohren, in Geitz, Hoffarth,
Stoltz, Neid, Mißgunſt, heimlichen Haß, auch woyl gegen Va—
ter und Mutter, Schwieger-VBater und Schwieger-Mutter, kon
nen kein freundlich Wort mit ihnen reden, und dencken doch da—
bey, ſie ſtehen bey GOtt in ſonderlichen Gnaden, ſie ſeyn kernu.
aute Chriſten, beſſer als andere, und in der Kirche und Beicht—
ſtuhl thun und ſtellen ſie ſich auch ſeo.

Ja, es gibt noch eine andere Art, die da gantz eingezogen
lebt, und in wenig Geſellſchafft kommt, hutet ſich vor offenbah
ren Wercken des Fleiſches und allen außerlichen boſen Wercken,
man kan ihnen nichts Boſes nachſagen, aber auch nichts Gutes
von ihnen reden, ſie dienen keinen Menſchen, ſie thun den Nech—
ſten nichts gutes, noch zu gefallen:. ſie leben nur ſo vor ſich und
gonnen ſich am meiſten, aber ete. iSehet, meine Wertheſte, hun
dert Nullen machen nicht ſo viel als ein bloſes Eins. Wenn ich
nun gleich mit dem alten Phariſäer ſagen kan: Jch bin nicht ein
Kauber, ein Ungerechter, ein Ehebrecher, was wird mich das
helffen? wird mich diß in Himmel bringen? Es iſt nicht gnug,
daß ich nichts boſes thuer ich muß auch gutes thun: Nach der
Welt Urtheil iſt das ein frommer Mann, der nichts boſes thut;
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64 e8 )ho( SlſoAber nach GOttes Urtheil iſt das ein boſer Menſch der nichts gn
tes thut. Cham ward verflucht, nicht daß er ſeines Vaters
Boſe aufgedeckt, ſondern weil er dieſelbe nicht zugedeckt Gen.
LX. Der Prieſter und Levit wurden von Chrino verdammt, nicht
daß ſie den Reiſenden auf dem Wege zwiſthen Jeruſalem und
Jericho verwundet; ſondern daß ſie deſſen Wunden nicht ver—
bunden Luc. X. Alſo ſage ich noch einmahl, es iſt nicht gnug, daß
wir das Boſe laſſen, wir muſſen auch das Guterthun, ſonſt taugt
unſere Buſſe und unſer chriſtlicher Lebens: Wandel nichts. Wir
muſſen nicht nur verleugnen das ungottliche Weſen und die welt—
lichen Luſte, ſondern muſſen auch in Gegentheil zuchtig, gerecht
und gottſeelig leben in dieſer Welt. Diß mercket und bringets
in die Ubung. Habt nun acht auf das

ül

VI. qhinderniß. Das iſt das fleiſchliche Vertrauen auf
die Gnade GOttes, ſeine Barmhertzigkeit und das Verdientt
JEſu Chriſti. Jch ſage, das fleiſchliche Vertrauen, denn das
rechte Vertrauen, da ſich der Menſch in rechten wahren Glau—
ben auf die Gnade GOttes und Chriſti Berdienſt verlaſt, hat ſei
ne Richtigkeit, und iſt der rechte Wegitzur Seeligkeit, welchen
uns die Schrifft zeiget: Allein, das ran nicht ſeyn, und kan ſich
deſſen kein Menſch getroſten, der ſich noch nicht bekehrt hat, der

noch nach dem Fleiſch wandelt und keine Fruchte der Buſſe von
ſich ſehen laſt. Die meiſten Menſchen  bleiben in ihren Sunden,
dienen ihren Luſten, leben nach der Welt und lieben dieſelbe, da—
bey bilden ſie ſich ein, GOtt iſt barmhertzig, Chriſtus hat uns
erloſt, hat uns die Seeligkeit erworben, darauf verlaſſen wir
uns, ſie konnen ungeſcheut und verwegen antworten auf die Fra
aer Wes troſteſt du dich denn? Meines: lieben HErrn JEſuShriſti. Sie treten in Beichtſtuhl, verlangen eine troſtliche Ab—
ſolution mit dieſen Worten: Ach troſte mich der Gnade meines
lieben HErrn JEſu Chriſti. Sie ſingen nebſt andern Frommen
mit vollen Halß: 1

Holl; Teufel, Tod, die Welt und Sund
t. 5

Mir uicht mehr mogen ſchaden.

Bey



8 o( Sto 65Bey dir, o SErr, ich Rettung find,

Huld,
Vor mich bezahlt hat alle Schuld.

Sehet, ſo ſingt mancher boſer Bube mitten in ſeinen un—
chriſtlichen Wandel, betrengt ſich, und will den allwiſſenden und

allerheiligſten GOtt auch betrugen, leidet Schiffbruch an ſeiner
Seelen Heyl und Seeligkeit. Es iſt und bleibt eine theure und
ewige Wahrheit, GOtt iſt barmhertzig, anadig und gutig, er will
daß allen Menſchen geholffen werde; Chriſtus, ſein Sohn hat
alle Menſchen erloſt, iſt vor alle Menſchen geſtorben, hat alle
Welt mit GOtt verſohnt: Das muß aber angenommen und
appliciret werden nach gottlicher Ordnung, nehmlich, daß man

Jdie Gnade GOttes und das Verdienſt Cyriſti mit bußfertigen
und glaubigen Hertzen annimmt, und ſich deſſen troſtet. Wo
wahre Buſſe und Glaube iſt, da muß die Aenderung des Her—
tzens und Lebens ſeyn, daher, wenn die Menſchen in ihren ro—
hen und frechen Sunden-Lauf auf die Gnade GOttes und Ver—
dienſt Chriſti ſich verlaſſen. ſo ſchanden ſie die Gnade GOttes,
treten das Verdienſt Chriſti mit Fuſſen, und diß gereicht ihnen
zu deſto groſſerer Berdammniß, drum hat ſich ein Menſch ernſt—
lich zu huten vor einen ſolchen Mißbrauch der gottlichen Gnade
und Verdienſtes Chriſti.

Denn, es iſt nicht gnua zu bejammern, wie geſchafftig der
Teufel unter den heutigen Chriſten, wie krafftig ſeine Wirckung
in den Kindern des Unglaubens, und wie ſchrecklich die Gerichte
GoOttes ſeyn uber die, welche das Evangelium haben und doch
demſelben nicht gehorſam ſind, welche die ihnen angebothenr
Gnade entweder verachten und verwerffen, oder auf Muthwillen
ziehen, und Chriſtum anders nicht als zum Sunden-Diener ha—
ben wollen. Sie wollen an ihn glauben, damit ſie deſto verwe—
gener ſundigen, und allemahl fur ihr unbußfertiges, ruchloſes
Hertz eine Zuflucht haben mogen, damit ſie es troſten und in ſei—
nen gewohnlichen SundenWeg erhalten mogen. Dawieder hat

J Luithe



66 s8 )o sSsloLutherus im 7 Jen. Theil uberaus nachdrucklich geſchrieben:
Ein ſolcher Chriſtus iſt nichts und nirgend, der fur ſolchhe Sun—

der geſtorben ſey, (daß ſie nehmlich iich ſeines Todes wurcklich
troſten konnen) die nicht nach Vergebung der Sunden von den
Sunden laſſen, und ein neues Leben fuhren. Chriſtus iſt da—
rum Chriſtus, und hat die Erloſung von Sunden und Tod er—
worben, daß uns der heilige Geiſt ſoll zu neuen Menſchen ma—
chen aus den alten Adam, daß wir der Sunden tod und der
Gerechtigkeit leben, wie St. Paulus lehret, hie auf Erden anfa—
hen und zunehmen und dort vollbringen. Denn Chriſtus hat
uns nicht allein die Gnade, ſondern auch die. Gabe des heil. Gei—
ſtes verdienet, daß wir nicht allein Vergebung der Sunden, ſon—
dern auch Aufhoren von Sunden hatten. Wer nun nicht auf—
horet von Sunden, ſondern bleibt in vorigen boſen Weſen, der
muß einen andern Chriſtum haben, der rechte Chriſtus iſt nicht
da, und wenn alle Engel ſchryen eitel Chriſtus, Chriſtus, und
muß mit ſeinem neuen Chriſto verdammt werden. Ein Chriſt
muß den heil. Geiſt haben und ein neu Leben fuhren oder wiſſen,
daß er keinen Chriſtum habe. So weit Lutherus. Mercket diß,
denn dazu ſind wir ſehr geneigt. Ob ſchon unſer Hertz voll Sun
de; ſo iſt doch unſer Ohr voll Barmhertzigkeit. Wir horen nichts
liebers ſingen, als Allein GOtt in der Hoh ſey Ehr, und Dauck
fur ſeine Gnade, darum, daß nun und nimmermehr uns ruh—
ren kan kein Schade; Ein wohlaefallen GOtt an uns hat, nun
iſt groß Fried ohn Unterlaß, all Fehd hat nun ein Ende. Sehet
ſo ſingen vielmahls die allerliederlichſten Chriſten, ſie reden nur
von Frieden und Wohlgefallen GOttes, da doch das Evanaeli—
um nur bloß fur die Armen, und der Freuden-Schmuck nur bloß
fur die Traurigen zu Zion gehoret, an welchen GOtt nur ſeinen
Wohlgefallen hat. Wie kan GOtt Friede zu ſagen ſeinemVolck,
wenn ihr Leben einen affentlichon Guian

ten Svir tun oer auerheiligſte GOtt an denen ein Wohige—fallen haben, die ein Wohlgefallen an der Sunde, an der Welt,
und ihrer Luſt noch haben?

Sehet,

 fo 1 r



as )ho s 67Sehet, ſo eine falſche Bibel und wunderlichen Catechiſmum
hat die Welt. Sie glaubet, man konne wohl Vergebung der
Sunden haben, ob man gleich von Sunden nicht ablaſſet; man
konne ſich wohl des Verdienſts Chriſti troſten, ob man ſchon das
beybehalt, um welches willen Chriſtus hat ſterben muſſen; man
konne wohl gerechtfertiget und von Sunden abſolviret ſeyn, ob
man gleich der Heiligung nicht nachjaget. Aber das ſind leere
Traume. Bey GOtt iſt Gnade und viel Vergebung der Sun—
den; aber es ſtehet dabey: daß man ihn furchte Pſ. 130. durch
die Furcht des HErrn meydet man das Boſe. Wo nun keine Furcht
GOttes, da iſt keine Vergebung, keine Gnade, keine Seeligkeit
zu hoffen, und wenn ſolche Menſchen tauſendmahl antworten
auf die xrage: Hoffeſt du auch ſeelig zu werden? Ja, ich hoffe
es; ſo, iſt diß eine leere Einbildung. Es iſt nicht. gnug zu be—
ſchreiben, wie ſich die armen Menſchen damit betrugen, und in
der wahren Bune und chriſtlichen Lebens-Wandel geyindertwer—
den. Da ſie ſich die Gnade und Barmhertziakeit GOttes gantz
anders vorſtellen, als ſie an ſich ſelber iſt. Die meiſten ſtellen
ſich dieſelbe ohne der Gerechtigkeit GOttes fur. Es iſt uns an
gebohren, daß wir an dasjenige was uns vergnugen und erfreuen
kan, lieber gedencken, als an das, was uns betrubt und furcht—
ſam machet; Daher denckt ein Menſch, ſonderlich der die Welt
lieb gewonnen, viel lieber an GOttes Barmhertziakeit, die von
lauter Himmel und Seeligkeit prediget, als an Gttes Gerech
tigkeit, welche taglich drauet, und ſo man ſich nicht bekehret, ihr
Schwerd gewetzet und ihren Bogen geſpannet, und zielet, und
hat daraur gelegt todlich Geſchoß, ihre Pfeile hat ſie zugericht
den Sunder zu verderben, dafur entſetzet ſich das menſchliche
Hertz, und ſucht der Gerechtigkeit aus den Augen zu gehen, und
der Barmhertzigkeit ſich ie meyr und mehr zu nahern, und da bil—
det ſich ein ſolcher Menſch immer ſchones Wetter ein, er denckt,
GOtt konne nicht zurnen, ſeine Barmhertzigkeit habe kein Ende,
ſtellt ſich alſo dieſelbe vor, wie er ſie gerne haben will.

Allein, es iſt wahr, GOtt iſt groß von Gute, reich von Barm—

J 2 her



c8 eh o Sbtohertzigkeit und Liebe Eph. II, 4. aber ſeine Gerechtigkeit iſt eben
io goß, eben ſo unendlich, ſo unermaßlich, ſo ewig, als ſeine Gnadeu.
Barmhertzigkeit: Er iſt ein gnadiger GOtt, aber auch ein gerechter

Richter: Er laßt ſeine Gnaden-Sonne aufgehen uber alle: aber,
er laßt auch uber die Gottloſen regnen, Blitz, Feuer und Schwe—
fel, und giebt ihnen ein Wetter zu Lohne: denn er iſt ein GOtt
den kein gottloſes Weſen gefallt, wer boſe iſt, bleibet nicht für
ihm. Sehet, wenn diß ein ſundiger Menſch bedenckt, und bey
der Barmyertzigkeit GOttes auch ſeine Gerechtigkeit, bey ſeiner
Gnade auch ſeinen Zorn ſich vor Augen ſtellet, ſo wird er wahr—
hafftig nicht ſo ſicher ſeyn, ſondern beſtandig mit Furcht und
Zittern ſchaffen ſeelig zu werden; Denn GEgOtt iſt ſo zornig als
gnadia er iſt, und ſein Zorn uber die Gottloſen hat kein Aufho—
ren, Syr. V, 6. Aus dieſen aefahrlichen Jrrthum fließt nun
ein andrer. Nemlich: Viele Menſchen ſtellen ſich die Gnade und
Barmhertzigkeit GOttes ohne alle Grantzen fur, und meynen
ſolche fichere Sunder, ſie mogen noch ſo ſehr ſundigen, als
fie wollen, GOttes Gnade und Barmhertzigkeit werde ſie doch
von allen ihren Sunden erloſen; mißbrauchen den Spruch des
Apoſtels Pauli, Rom. V, 20. Wo die Sundermachtig worden,
da iſt die Gnade viel machtiger worden. Allein, es iſt und bleibt
gewißlich wahr, die Gnade und Barmhertzigkeit GOttes iſt an
und vor ſich ſelbſt ohn Ende, ohne Grantzen, ohne Maas, hat
aber doch ihre gewiſſe Schrancken; Sie kan der Gerechtigkeit
nichts vergeben; Sie kan nichts thun, das der Heiligkeit und
Gerechtigkeit zu wider laufft, und alſo kan ſie ohnmoglich einen
Sunder vergeben, oder Gnade erweiſen, der ihr, neymlich der
Gerechtigkeit GOttes, nicht eine Gnuge leiſtet, wie ſie es
erfordert.

Dieſemnach, hat die Liebesvolle Weißheit GOttes gewiſſe
Ordnuna gemacht, und uns dieſelbe in ſeinem Wort geoffenbah
ret, krafft deſſen, weder der Barmhertzigkeit noch der Gerechtig
keit etwas entzogen oder genommen wird, nach ſolcher Ord—
nung theilet GOtt ſeine Gnade denen Menſchen mit, die ſich in

ſol



as h)s c Sto 69ſolche ſchicken, da heiſts: Thut Buſſe, und glaubet an das Evan
gelium: an dieſe Ordnung, halt ſich die Barmhertzigkeit GOt
tes und die Gerechtigkeit geht nicht davon ab, Ach es hat ſehr
ſchwer gehalten und uberaus viel gekoſtet, der unendlichen be—
leidigten Gerechtigkeit GOttes Gnuge zu thun, die gefallc.nen
Sunder wieder mit GOtt zu verſohnen, und die ſo liederlich ver
ſchertzte Seeligkeit zu erwerben: Der Sohn GOttes muſte lei—
den und ſterben: Zu dem muß ſich der Sunder bekehren, dieſen
muß er im Glauben annehmen, alsdenn laßt ihn die Gerechtig—
keit GOttes als einen Gerechtfertigten loß, und die Barmher—
tzigkeit nimmt einen ſolchen bußfertigen und glaubigen Sunder
an, da er denn ſich gantz gewiß der Gnade GOttes und des Ver—
dienſts JEſu Chriſti kan getroſten, Leben und Seeligkeit erlan—
gen. Gewiß, ſo lange die Menſchen boßhaffter Weiſe ſundigen,
ſtoſſen ſie Chriſti Verdienſt, Erloſung und Verſohnung, und alle
Gnade EoOttes von ſich, haben keinen Theil noch Erbe daran,
hauffen Sunden mit Sunden, und alſo auch den Zorn GOttes
auf den Tag des Zorns und der Offenbahrung des gerechten Ge—
richts GOttes, welcher geben wird einen jeglichen nach ſeinen
Wercken, Rom. Il.

Sehet Geliebte, alſo iſts vergebens, wenn ſich die Menſchen
auf eine ſolche ungeziemende Art auf die Gnade und Verdienſt
Chriſti verlaſſen; Gewiß, damit hindern ſie ſich in der wahren
Buſſe, und einen frommen chriſtlichen Wandel. Man kan auch
auf ſolche Leute appliciren, was Jer. II, z3. ſtehet: Was ſchmu—
ckeſt du viel dein Thun, daß ich dir gnadig ſeyn ſoll? Unter
ſolchen Schein treibeſt du je mehr und mehr Boßheit. Sehet,
ſo machen es die Schein-Chriſten und falſchen Lutheraner, die
nichts als lauter Evangelium und Troſt-Predigten horen wollen,
denen man ſoll Gutes predigen, Heylverkundigen, leben aber in
allerhand offenbahren Wercken des Fleiſches, die ſchmucken
ihr Thun, ihren unchriſtlichen Lebenswandel damit, daß ſie ſagen:
Wir werden gerecht u. ſeelig. durch das Verdienſt JEſucChriſti; der
Liebe GOtt iſt ein gnadiger barmhertziger GOtt, Chriſtus hat uns

Jz glle



70 as )oc Boalle erloßt und verſohnt c. damit ſchmucken fie ihr Thun und
dencken nun ware es gut, nun mußten ſie gantz gewiß ewig ſeelig
werden, ſie mochten leben wie ſie wollten; Unter ſolchen Schein
treiben ſie je mehr und mehr Boßheit, was das vor eine unver—
ant;vortliche Sache, und wie man ſich dafur ernſtlich zu huten,
daß man dieſe theuern Schatze nicht mißbraucht, und dadurch
die Berdammniß mehr und mehr uber ſich bringe, iſt nicht gnug
auszuſprechen.

O ihr trauten Sohne und Tochter! praget diß tief in euer
Hertz hinein; lernet die Gnade GOttes hoher ſchatzen, als alle
Schatze der gantzen Welt; Laßt euch dieſelben zur wahren Buſſe
und einen recht chriſtlichen Lebens-Wandet leiten und fuhren.
Diß wunſch ich von Grund der Seelen euch und mir. Zu dem
Ende lege ich euch nun vor Augen, das

VIII chinderniß. Das iſt das nichtige und fleiſchliche Ver
trauen auf den auſſerlichen Gottesdienſt. Der Dienſt Ottes womit
dem allerheiligſten GOtt gedienetwird, beſtehet in einer ſolchen
Erweiſung u. Bezeigung eines Menſchen, da derſelbe aus glaubi
gen Hertzen ſichGOttes heil. Willen gehorſam unterwirfft, u. nach
allen Vermogen thut, was er ineinem Worte befiehlet und fodert.
Dieſer Dienſt iſt der Endzweck und das Weſen der Religion,
und das Hauptſtuck derſelben, iſt die Anbietuna, das Lob und
die Anruffung GOttes, weßwegen offentliche Verſammlungen
angeſtellt werden, daß man ſolche Pflichten ausube. Zu ſolchen
Dienſt ſind alle Menſchen verbunden, wegen der Schopffung,
beſonders diejenigen, die GOtt erkennen, rechtglaubige
Chriſten, die konnen und muſſen GOtt dienen, dieſe ſind
am meiſten darzu verpflicht: Darum hats GOtt geboten Exod.
Xxlll, 25. Devt. VI, 13. Darum iſt er unſer HErr und Schopf
fer unſer Erloſer und Heiligmacher, daß wir ihm als treue
Knechte und Magde ſollen dienen, er belohnet auch die treuen
Dienſte ſeiner Knechte und Magde wohl, jedoch aus Gnaden
und pflegt die Unterlaſſung derſelben zu ſtraffen. Dieſer Dienſt

GOt—



as )o Sco 71GOttes iſt innerlich und auſſerlich: Der auſſerliche iſt offentlich
undfbeſonders: Der innerliche geſchicht im Hertzen, da der Menſch
GOtt als das hochſte Guth uber alles von gantzen Hertzen liebet,
als den allmachtigen HErrn Himmels und der Erden, kindlich
fürchtet, und demuüthig ehret, all ſein Vertraen und Hoffnung
auf deſſen Gute, Wayhrheit und Allmacht ſetzet, und deſſelben
heiligen Willen, ſeinem Willen gehorſamlich unterwirft. Der
auſſerliche wird erwieſen mit Worten und Wercken, da der
Menſch mit dem Munde ihn lobet und preißt, vor alle leibliche
und geiſtliche Wohlthaten ihm dancket, und mit den Wercken
dasjenige zeiget, was GOtt in ſeinen Wort zu thun gebothen,
oder zu unterlaſſen verbothen. Diß geſchicht nun offentlich, da
rechtglaubige Chriſten an einen aewiſſen Ort zuſammen kommen,
wo GOttes Wort gelehret und Fehort, die Sacramente ausge—
ſpendet, GOtt mit Beten und Singen geehret wird, welches
auch beſonders zu Hauſe verrichtet wird, da fromme Hauß—
Vater und Hauß-Mutter in der Bibel, oder ſonſten in einen
geiſtreichen Buche leſen, mit den ihrigen beten und ein Lied ſin—
gen, und alſo die ihrigen zu Gottesfurcht gewohnen, und ſich un
ter einander erbauen. Aber nun mereret! Soll GOtt wohlge—
fallig gedienet werden, ſo muß der Gottesdienſt ſowohl innerlich
als auſſerlich aeſchehen, und wenn gleich der auſſerliche
auf das genauſte beobachtet wird, ſo iſt er dem heiligen GOtt
doch nicht gefällig, noch denen Menſchen heilſam und dienlich,
wenn der innerliche nicht dabey iſt.

Diß iſt der Wille GOttes, der will das Hertz haben, den ſole
len wir dienen in Heiligkeit und Gerechtigkeit die ihm gefallig iſt
Luc. J. wir ſollen ihm dienen in neuen Weſen des Geiſtes, Rom.
VII. in heiligen Schmuck Pſ. CX. Wir ſollen unſre Leiber be—
geben zum Opffer, das da lebendig, heilig, und GOtt wohlgefal—
iig ſey, welches ſey unſer vernunfftiger GOttesdienſt, Rom. XII.
Hertz, Mund und That muß ubereinſtimmen, ſonſt iſt ein ſol—
cher Dienſt lauter Heucheley.

Der
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72 u ho gtoDer auſſerliche Gottesdienſt ohne den innerlichen, iſt wie ein
Corper ohne Seel und Leben, wie ein gemahltes Feuer ohne
Warme, da nichts iſt, als eine Farbe. Sehet, darinnen verſe—
hen es die meiſten ſogenannten Chriſten, da ſie entweder zu we—
nia oder zu viel thun. Zu wenia, indem die meiſten den auſſer—
lichen Gottesdienſt vor nicht ſo nothig, oder nur als ein Neben—
Werck anſehen und ausuben, und entweder gar nicht in die Ver—
ſammlung kommen, oder nicht andachtig da erſcheinen, noch ſich
auffuhren; Konnen ſie in die Kirche gehen, ſo gehen ſie hinein,
vor die liebe lange Weile, weilſie ſonſt nichts zu thun haben, oder
aus Neugierigkeit, da etwan ein Frembder auf die Cantzel tritt,
oder bey Gelegenheit, wie viele unſrer Haußwirthe, die, wenn
fie etwan in die Schencke muſſen, bey der Gelegenheit mit in die
Betſtunde gehen, auſſer dem nehmen ſie ſich nicht Zeit. Ach,
der Gottesdienſt muß unſer Haupt-Werck ſeyn. Wir haben Zeit
zu eſſen, Zeit zu ſchlaffen, Zeit zu ſpielen, Zeit zu tantzen; wenn
wir aber GOtt ſollen dienen, ſo fragen wir: Wo iſt Zeit? Ja
ſpricht der liederliche Chriſt: Jch kan doch zu Hauſe in der Bibel
leſen, ein Lied fingen. Antwort: Diß ſolt du thun und jenes
nicht unterlaſſen. Die Gemeine zu Jeruſalem kam offentlich
und ordentlich in Tempel zuſammen, hatten auch ihre Privat—
Andacht in Haußern Act.li, a6. XII, 12. Oeffentlich muß es an
dem Ort geſchehen, welchen eine chriſtliche Gemeine zu ihrer
Verſammilung beſtimmet 1. Cor. XI, 17. 18. und das niind bey
uns die Kirchen oder Gottes-Haußer. Jſt JEſus mitten unter
denen wo 2. oder 3. verſammlet ſind in ſeinen Nahmen, wie viel—
mehr wird er unter 30. 40. 5o. ſeyn, die in ſeinen Nahmen zu—
ſammen kommen. Die Kirche heiſt eine Gemeine. Wer nun
Gemeinſchafft daran haben undſein Gliedmaß derſelben ſeyn will,
der darf auch ihre Verſammlung nicht verlaſſen, ſondern muß
die Weiſe halten, die ſie halt Ebr. X, 25. 1I. Cor. Xl, 1GS. Wer
ſich was beſonders machen will, der offeubahret eine eigenſinnige
Scheinheiligkeit, und richtet nur Spaltung an, welches uns ſo
ernſtlich unterſaget iſt, 1. Cor. l 10. Hohe und Niedrige, Ge
lehrte und Ungelehrte muſſen dem offentlichen Gottesdienſt bey

wohnen,



ads heo (6ta 73wohnen, denn ſie gehoren alle zur chriſtlichen Gemeine, auch der
Gelehrteſte muß noch lernen, und wenn er tauſend Jahr alt wa—
re, ſo lernt er nicht aus, und wird er allemahl was horen, ſo er
vorhero noch nicht gewuſt „noch nicht ſo uberlegt, wenn er nur an
dachtig aufmercken will. Das viele Wiſſen iſt offt nur eine Ein
bildung, es blehet auf. Es kan vielmahls ein armer Dorf-Pfarr,
der ſeinen GOtt treulich dient nnd GOttes Wort rein und lau—
ter, ob ſchon einfaltig, nicht mit hohen Worten, prediget, mehr
erbauen, und manchen großen Doctor, der lauter Ebraiſch und
Griegiſch redet, auf zurathen geben. Wie groß auch ein Feuer.
iſt, wenn ihm nicht Holtz angelegt. wird, verloſcht es endlich.
Und geſetzt, ſolche Leute waren gantz vollkommen, daß ſie. von
keinen Leyrer was lernen durfften: Sind ſie denn nicht ſchuldig,
GOtt in der Gemeine zu lohen, Bitte, Gebeth, Furbitte und

gerniß zu huten? Kurtz, es— ijr eine grone Gnade und. Gabe
Danckſagung fur alle Menſchen zu thun, und ſich rur allen Aers

GOttes, wenn eine Gemeine eine Kirche hat, da ſie, zuſamiuen
kommen kan, offentlich den groſſen GOtt mit. Beten, Singen
und Betrachtung ſrines Worts zudienen: c. Hat GOtt guich
nicht ausdrucklich gehoten, im Neuen Toſtaiuent Kirchen aufzu
bauen, ſo hat er doch befohlen, dan die Gemeine zuſamimen
koninen ſoll, wie es das griechiſche Wort Ecclilia, ſelber an

zeigt.
 vlber nun mercken wir ferner. Wenn ja ſalche den  ur un
anderer Leute willen/ damit ue nicht ſollein vgr. incor lien aus:
geſchrven werden, endlich:in die Kircue grhen., jind den dffentlj

ünrchen Goltesdienſt beywohnen, ſgiſt. es falt nnig und obennjn
bey ihnen, nnd liederlich e zuhore und keinr Thater, nd nidar

E

der Hril. Geiſt Actor. XR, Z2. von dem Ppbel zu. Epheſus
wir wohl heut zu tage von den meiſten Kirchgangern ſagen, was

ſurach: Der inehrere Theil wuite nicht, waruin ſie zuſnrnmen
kommen waren: Der meiſte Theil unnrer heütigen. hriſten
uben den, Gottesdieint gantz raltnnnug, horen kaltfinntg vie rtzER

digt an plaudern nud ſchlaffen mjt unter ſingen vhnt Audacht
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v  ν ν νν  vt ftllt.Wenn der Heyden-Gottesdienſt vor Zeiten angehen ſollte, rief

ein Herold aus: Hoc age: Man thue dieſes, und nichts anders.
Zu Athen ſoll bey dem Eingang eines jeden Gotzen-Tempels uber
der Thur geſtanden haben: Ein jeglicher ſchweig ſtille, zan rac. Die
ſes fuhrte auch Ambroſius ſeinenZuhorern zu Gemuthe, damit die,
moleho iirn hor OQineli Q.

 y te —ν QÊſveyen auch nicht aus; ſie verbergen den Huſten, uber—

o  Q r

 Hreyr uruco

ch kamen] wrden ſie zu antworten anug finden, man wurde ih
nen da und dort die Schnupf TobackBuchſe darreichen, daß ſie
dabon nehinen und nieſen  minten; So galant und nonett ſind
hiu Ehriſten auch in der Kircht.

J 9geh will mich dabey nicht langer aufhalten, ſondern zur Haupt
J zt

Sache tommen, wovon eigentlich zu ſagen. Nehmlich, viele thun

Nch dber sau ame zuviet, indem ſie ſich cauf den auſſerlichen Gottes—
bienir! horlaſfen· und mehnen. ſo kbnnten ſie GOtt gefallen,ſo můſten fte im Hinniel kvmiinki/ fie brauehten keine Buſſe und

Aen



as )ol Sdto 75Aenderung des Hertzens: Sie bilden ſich ſteif und feſt ein, weil
ſie Morgends und Abends ihr Gebeth verrichten, dann und
wann in der Bibel leſen, in die Kirche gehen, beichten und
communiciren, GOttes Wort horen und ein geiſtreich Lied ſin—
gen, ſo war alles aut, ſie mochten ſonſt leben, wie ſie wolten, ſie
ramen gewiß im Himmel: Solche extra feine Chriſten ſingen
mit vollen Hals:

Weil der Gottesdienſt iſt aus,
Und uns mitgetheilt der Seegen:
So gehn wir mit Freuden nach Hauß.

Ja ins Bier-und BrandtweinHauß, ins Huren-Hauß, auf
den KegelPlatz, ſind gutes Muths, und meynen, ſie haben die
geieine Beichte mit gebetet, und darauf die Abſolution und
endlich den Seegen empfangen, nun waren ſie gute Chriſten,
und wenn ſie ſolten ſterben, fuhren ſie lebendig gen Himmel,
und bedencken nicht, was rechtſchaffene Chriſten ferner
ſingen.

2 Ji  la J u4u109—  2— 2 nueeSo gehen wir mit Freuden nach Sauß,
Waoandeln ſtets auf GOttes Wegen.

Sehet, Geliebte, daran detitken ſolche liederliche Schein—
Chriſten nicht, ſondern fahren.immer in ihren unchriſtlichen
LebensWandel ungeſcheut fort.nDas iſt ein groſſer Betrug und
Liſt des Teufels: Unter dieſen falſchen Wahn, fahren viele ſo da
hin. Was hilffts denn ſolchen Leuten, wenn ſie Sonnund Feyer-
mA  St  a ſ. AA

 i arorh, Lene Art putzen, aber kein vein und geputztes Hertz, ſondern ein
unreines, unflatiges in die Kirche bringen, und auch wieder her—
aus bringen? Pfui der SchandChriſten! Wenn wir lange mit
dem Phariſaer das auswendige reinigen, und laſſen das inwendl.
ge in Unflath bleiben. GOtt als ein GOtt der Geiſtexr, ver—
zangt abſonderlich und zum wvoraus die Reinigkeit deszenigen
Theils, welches ihm ſelbſt ahnlich iſt. Drum wollte auch David

K 2 ein



—S  )o (stoein rein Hertz, und alſo die Unreinigkeit von demſeben weg:ha

wird uns denn diefes in Himnuel bringepn. Als Leosthenes die
Athenienſer mit einer zierlichen und ſtattlichen Rede zum Kriege

4  44 4  νòç

2

cLie Brgrl haben jnffen uns aber dadurch gů beiner. wahren viu
dacht ·vrrtzen, ſo nuttzt uns dieſe nichts „ware  weit chriſtlicher,

wennuuene.



»tds )ot 77wenn man ſolch Geld. armen Kirchen und Schuldienern zu ihren
beſſern Unterhalt mittheilte. So offt ich des Sommers eine
faule Hummel hore ſummen, ſpricht ein gottſeeliger Lehrer, und
einen unnutzen Froſch qvacken, ſo offt gedenck ich: Wie weit beſt
ſer iſt doch eine eintzige Biene und ein eintziger Grundling, als
der faulen Hummeln und unnutzen Froſche ein gantzes Schock?
Eine Biene macht rein Gerauſch, aber ſie verſertiäet doch den
ſuſſen und angenchmen Honig; und ein Grundling, der im—
Waſſer gantz ſlle dahin ſchwimmt, iſt ja auf unſren Tiſch ein lie
ber und wertyer Fiſch. Gewiß, eines eintzigen Frommen Ge—
ſang und Lied, welches er im Geiſt und Andacht ſinget, iſt GOtt
weit angenehmer, als vieler tauſenden Geplerr der Lippen, wo
hundert Orgeln dabeny klingen, wir Narren dencken, weil wir
einen Gefallen daran haben, muß es GOtt auch gefallen. Die
leeren Kuſten klingen am hellſten, und die allerfalſchten Hertzen
haben die allerqvackhaffteſten Mauler. Recht ſagt Paulus 1.
Cor. V, 20. Das Reich GOttes beſtehet nicht in Worten; ſon
dern in Krafft. Wenn wir mit Engels-Zungen ſangen, Engels—
Muſic machten, und hatten keine Liebe gegen GOtt und den
Nachſten. keine wahre Gottesfurcht und ſonſt. von andern Tu
genden nichts, ſo waren wir wie ein thonend Ertz und klingen—
de Schelle oder Orgel, ja weit ſchlechter als alles dieſes. 1. Cor.
ll. Es iſt nicht gnug, daß wir  fur GOtt reden und ſingen, ſon
dern muſſen auch. fur ihm wandeln und fromm ſeyn; das nutzt
uns mehr denn jenes, ja ohne dieſen hilfft uns jenes nichts.

Atſo mercket wohl, der auſſerliche Gottesdienſt iſt gut, nothig,
nutzlich und heilig, allein, er, muß ſeyn ein Mittel, wodurch wir
zum jinnern Gottesdienſt, zum wahren Elauben, Liebe und alz
jen chriſtlichen Tugenden gebracht nnd darinnen erhalten werden,
biß wir kommen zur vollkommenen Erloſung von Sunden, Auf—
erſtehung des Fleiſches, und ins ewige Leben, wo wir den En—
geln GOttes perden gleich ſeyn. und Tag und Nacht mit ihnen
nammt:allen Auserwehlten unſern. GOtt loben, ruhmen und prei
len, Jhm dienen in eiigerGorechtigkeit, Unſchuld und Seeligteit.

Kz“ Da
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76 eas o s8oDa wird ſeyn dar KreudenLeben, I.
Da viel tauſend Seelen ſchon,
Sind mit Himmels-Glantz umgeben,
Dienen GOtt fur ſeinen Thron,
Da die Seraphinen prangen,
Und das hohe Lied aufangen:
Heilig. Seilig, Heilig heiſt,
GOtt der Vater, Sohn und Geiſt.

Wo man den außerlichen Gottesdienſt nicht ſo anſiehet und
ubet, ſo taugt er nichts, und mag uns unſer Kirchen-Beicht-und
Abendmahl-gehen, Singen, Beten und Orgelſchlagen wenig
helffen. Der rechte wahre Gottesdienſt ſpricht D. Heinrich Müſ-
ler in ſeiner Aponoliſchen Schluß-Kette, beſtehet in Heiligkeit
und Gerechtigkeit. Weil GOtt ein heiliger und gerechter GOtt
iſt, will er auch ein heiliges und gerechtes Boick haben, das ihm
in Heiligkeit und Gerechtigkeit dienet. Kein Kirchengehen, Be—
ten, Beichten, Allmoſen aeben, iſt fur einen Gottesdienſt zu hal—
ten, wo man daben in offenbahrer Unheiligkeit, Ungerechtigkeit
und Sunden wieder das Gewiſſen lebet. Das glaubt der Hauf—
fe nicht, der ſeinen GOtt zu dienen vermeynt mit einen unwie—
deraebohrnen, ungeheiligten, unerneuerten Hertzen. Wie viele
ſauffen das Unrecht in ſtch wie Waſſer, freveln und greifen zu
weit ohne Scheu, thun bald dieſen bald jenen Unrecht, laden ei—
ne Sunde uber die audere auf ihr Gewiſſen, und meynen doch,
ſie dienen ihren GOtt aar fein, wenn ſie nur alle Sonntage zur
Kirche kommen, alle Bierteljahr zum Beichtſtul, oder ſprewen
daheun einen Morgenund Abend-Seegen. O Thorheit! OBe—
trug! das ſolt ihr wiſſen, ihr Heuchler, daß aller Gottesdienſt,
welcher mit unreinen, unbunfertigen und ungerechten Hertzen
geſchicht, fur den Augen des heiligen und gerechten GOttes ein
Greuel ſey. Wo iſt denn heut zu Tag ein wahrer Gottesdienſt,
da bey ſo vielen Kirchengehen, Beichten, Abendmahl nehmen,
die Unheiligkeit und Ungerechtigkeit des Lebens nicht nur taglich
wachſt, ſondern auch mit demſeiben bedecket, bemantelt und be
ſcheiniget wird. Die Woche durch geht; man hin, ä lamobiret,

tol-



gs o Sdto 79tolliſiret, flucht, zurnt, friſt, ſaufft, ſpielt, geitzt, wuchert, leugt,
treugt, am Sonntag ſtellt man ſich dann mit ſolchen unheiligen,
ungerechten Hertzen vor dem HErrn, bringt den Tag, alter Ge—
wohnheit nach, mit Anhoren gottliches Worts, leſen, ſingen, be
ten, beichten zu, das heiſt dann GOtt gedient. So fuhrt man
EOtt ben der Naſe herum, aber irret euch nicht, ihr Heuchler,
GOtt laſt ſich nicht ſpotten. Scheinheiligkeit iſt keine Heiligkeit,
Schaum kein Silber. GoOtt kennt die Schalcke gar zu wohl,
wird ſie zu ſeiner Zeit wohl finden. Wenn wir die yeil. Schrifft
nachſchlagen, ſo ſehen wir, daß dieſer Fehler jederzeit die Men—
ſchen uberaus ſehr eingenommen, und von den wahren Weg der
Seeligkeit abgezogen und gewaltig zuruck gehalten; Daher die
Propyeten uber keine Sache mehr geklagt, als daß die Juden u—
ber den auſſerlichen Gottesdienſt ſich betrogen: Man reſe nur die
ſcharfe Predigt des eyfrigen Propheten Emnia Cap.l, 11. ſq da
muſte der Prophet im Nahmen GOttes alſo ſagen: Was ſoll
nun die Menge eurer Opffer? ſpricht der HErr. Jch bin ſatt
der Brand-Opffer von Widdern und des Fetten von den gema—
ſteten, und habe keine Luſt zum Blut der Farren, der Lammer
und Bocke. Wenn ihr herem kommt au erſcheinen tur ir, wer
fordert ſolches von euren Handen, daß ihr auf meinen Vorhoff
tretet. Brinaet nicht mehr Speiß-Opffer ſo vergeblich. Das
Rauchwerck iſt mir ein Greuel, der Neumonden und Sabbath,
da ihr zuſammen kommt und Muhe und Angſt habt, die mag
ich nicht. Meine Seele iſt feino euren Neumonden und Jahr
Zeiten, ich bin derſelben uberdrußigete. Und wenn ihr ſchon
eure Hande ausbreitet, verberge ich doch meine Augen von euch,
und ob ihr ſchon viel betet, hore ich euch doch nicht, denn eure
Hande ſind voll Bluts.

Sehet, da ſtrafft der Prophet ausdrucklich die Juden we
aen ihres auſſerlichen Gottesdienſts, Opffern, Kirchengehen und
Beten, und ſagt; er ware GOtt ein Greuel, er mag ihn nicht.
Zwar hatte GOtt die Opffer angeordnet, hatte den Tempel und
Vorhof laſſen bauen, wo die  Juden ſolten zuſammen kommen

den
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8o a8 ho  Sltoden HErrn anzubeten; Allein wenn die Opffer nicht im Glau
ben an das blutige Verſuhn-Opffer, JEſum Chriſtum gebracht
wurden, da kriegte GOtt derſelben bald ſatt: Wenn die Juden
in der Furcht GOttes nicht in ſeinen Vorhoff.traten und imGeiſt
und in der Wahrheit anbeteten, ſondern voller Sunde waren,
gefiel ihm dieſes nicht. Drum ſprach GOtt: Denn eure Hande
ſind voll Bluts. Das iſt: Jhr ſeyd voller Sunde, ihr habt euch
noch nicht zu mir bekehrt, ihr ſeyd Sunder, die hort GOtt nicht,
ihr glaubt nicht an den Meßiam, der euch von Sunden erloſen
ſoll. Was nicht aus dem Glauben kommi, iſt Sunde. Was
fordert GOtt aber? Das zeigt der Prophet im 16. und 15. Vers,
Waſchet, reiniget euch, thut euer boſes Weſen von meinen Au—
gen, laſſet ab von Boſen, lernt Gutes thun. Das iſt der rechte
Gottesdienſt, diß fordert GOtt von allen Menſchen, das. andre
mag nichts helffen. Weil die Menſcheun auch heut zu Tage virle
Chriſten mit dieſem Jrrthum gleichſam bezaubert ſind, und ſich
ſo gar ſchwer davon abbringen laſſen, da doch diß eine ſehr wich
tige Sache, ſo kan es nicht gnug erinnert werden, drum habe ich
euch bey aller Gelegenheit, wie ihr wiſſet, davon geprediget und
gezeigt, damit ihr euch nicht ſolt betruaen und meynen, als ware
es mit dein auſſerlichen ausgerichtet; Glaubt mir, wo das Hertz
nicht dabey, wo der Glaube und die Fruchte des Glaubens nicht
ſind, da werden die Menſchen doch verdammt mit allen ihren
kuſſerlichen Gottesdienſt.Eben auf ſolchr Art klagt auch Jere
mias VIl, 3.4. So ſpricht der HErr Zebaoth: Beſſert euor Le
ben und Weſen ſo will ich bey euch wohnen an dieſen Ort: Ver
laſſet euch nicht auf die Lugen, wenn ſie ſaaen: Hie iſt des HErrn
Tempelete. Da ſehen wir, wie ſich die Juden verlieſſen auf ih—
ren Tempel und meynten, weil ſie GOtt darinnen opfferten, iun
demſelben hinauf giengen zu beten, ſo mune GOtt mit ihnen zu—

frieden ſehn, er müſſe ne ſeegnen nach ſeiner: Verveiſſung:
Exod. XX. Wo ich meines Nayhmens Gedachtniß ſtiffte, da will
ich zu dir konimen und dich: ſeegnen. Allein Jeremia zeigt, daß
GOtt damit micht gedientzeſolche.große: auſſerliche Tempel gefie
ten ihm nicht: Er nenntres Lugen, wenn die Juden mepnten,

daß
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as )o( SsSto Jdaß ihm damit ein Dienſt und Gefallen geſchehe, wenn man in
Tempel ginge, darinnen opf'erte und betete, außer dem keinen
frommen Qbandel fuhrte, Leben und Weſen nicht anderte und
beſſerte. Es hat dieſes der erleuchtete Apoſtel Paulus uber die
maaſen ſchon erklahrt Rom. XII, 1. Jch ermahne euch lieben Bru—
der durch die Barmhertzigkeit GOttes, daß ihr euere Leiber be—
gebet zum Opffer, das da lebendig, heilig und GOtt wohlgefal—
nig ſey, welches ſey euer vernunfftiger Gottesdienſt. Was heiſt
das? Welches ſey euer vernunfftiger Gottesdienſt. Paulus zie—
let hiemit auf die Opffer der Juden, welche ohne Glauben GOtt
gebracht, und als ein außerlicher Gottesdienſt angeſehen wurden;
Diß war ein rechter unvernunfftiger Gottesdienſt. Denn, was
ſoll doch das vor ein Gottesdienſt jeyn, wenn man in allerhand
Sunden lebt, hernach dann und wann hinaehet, und ein Vieh
ſchlachtet, deſſen Blut vergießet, ſein Fleiſch verbrennet, was ſoll
daimit GOtt gedienet ſeyn? Ja mochte man ſagen: GOtt der
HErr hats befohlen. Ja, aber es nniſte mit einen bußfertigen
und glaubigen Hertzen gebracht werden, auſſer dem gefiel esGzOtt
nicht. Wenn die Perſon GOtt nicht gefallen, hat ihn auch der
ſen Opffer nicht gefallen. Wir haben ein Exempel an Cain und

Abel. Cains Opffer gefiel GOtt nicht. Warum nicht? die
Perſon gefiel ihm nicht. Warum nicht? GOtt der HErr er—
klahrt diß: Wenn du fromm biſt, ſo biſtdu angenehm.

Secehet, wenn der Menſch nicht fromm iſt, ſo iſt GOtt ull
ſein Thun nicht angenehm, wenns noch ſo einen guten Schein
außerlich hat, es iſt ein unvernunfftiaer Gottesdienſt. Prov. XVII,
8. Der Gottloſen Opffer iſt dem HErrn ein Greul, aber das
Gebeth der Frommen iſt ihm angenehm. Solten die Judiſchen
Opffer GOtt gefallen, ſo muſten ſie aus den Glauben kommen,
da ſahe GOtt nicht ſo wohl an  das außerliche als das Hertz, wo
das nicht gut und io beſchaffen, wie es ſeyn ſolte, ſo war alles
Blutvergießen und Opffer unvernunfftian: Darauf zielt Paulus
aillhier, und will ſeine Romer, ja alle Chriſten ermahnen: Jhr
ſollt GOrr nicht auf eine ſo unvernunfftige Art und Weiſe die
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82 eds o (svnen wie die Juden, welche meynten, wenn ſie opfferten, Blut
vergoſſen, ſo hatten ſie GOtt gedient, ſie mochten nun leben wie
ſie wollten, io muſte ihnen GOtt gnadig ſeyn. Nein, meynt Pau—

Leiber zumOpffer durch Enthaltung aller fleiſchlichen Luſte, durch
lus, wenn ihr GOtt mit opffern dienen wolt, ſo begebet eure

Creutzigung eures Fleiſches ſamt den Luſten und Begierden, diß
ſey euer vernunfftiger Gottesdienſt, der wird GOtt wohlgefal—
len. Wir haben noch einen beſondern Schrifftſteller, wo GOtt
uber ſolchen Gottesdienſt klagt., Amos V, 23. Jch bin euern
xeyertagen gram und verachte ſie, und mag nicht riegen in eure
VBerſammlung. Und ob ihr mir gleich Brandopffer und Speiß—
opffer opffert, ſo hab ich keinen Gefallen dean. Thu nur weg
von mir das Geplerr deiner Lieder, denn ich mag deines Pſalter—
Spiels nicht horen.GOtt dienen mit Pſalmen, Lobgeſängen
und geiſtlichen Liedern, iſt lange iineebyauch geweſen, nur muß
es im Geiſt und in der Wahrheit geſchehen, ſonſt gefallts GOtt
nicht. O wie viele ſingen. und wiſſen nicht was, betrugen ſich
und wollen den allwiſſenden GOtt auch hetrügen; das iſt ein Ge
plerr der Lieder. Zuin erempret: Jwie viele ſingen nebſt andern
Gottgeheiligten Ehriſten; JEſu. meine Freude, meines Her
tzens Wepde ec. haben ihre groſte Freude an der Welt und ihrer
Luſt. Wie wollen ſolche Welt-Hertzen Freude an AEſu haben?
Sehet, ſo iſts mit vielen Liedern und Geſangen beſchaffen. Der
heilige Geiſt muß den Geiſt regieren, ruhren und bewegen, als—
dann klingt das Lied und Orael-Spiel wohh aind gefallt GOtt.
Wo der Geiſt der Welt den Taet tuhrt, iſts ein Geplerr der Lie
de. Geſange, wenn ſie voll Geiſtes ſind, und im Geiſt geſunaen
werden, haben große Krafft das Hertz zu bewegen und die Än—
dacht zu erwecken.

Der.H. Augultinus redet hievon bewealich: Ach HErr/ wie
habe ich geweinet uber deine Pſalmen und Lobgeſange, da ich ſo
inniglich bewegt ward von der. angenehmen Stunme deiner heili
gen Gememe!. Dieſelbe Stimmen ſind mir.gedrungen in  meuie
Ohron, und deine Wahfheit iſt in r ins Hertz geſchmoltzen, uno

da



vos do ſt 83dadurch in mir erwarmet und angezundet, eine gottſeelige An
dacht, daß mir mildiglich die Thranen herabfloſſen, und war mir
in denſelben Thranen ſo wohl. Dergleichen Zeugniß. giebt der
Vater Luthẽrus. Die Muſica oder Noten, als eine wunderbarliche
Creatur. und Gabe GOttes, hilfft ſehr wohl zur Andacht, ſonder
lich, wo der Hauffe mit ſinget, und es NB. ſein ernſtlich zugehet.
Die Chriſten in der erſten Kirche ſungen auch bey ihren Liebes—
mahlen, wie ihnen Jertullianus ein herrliches Zeugnis aiebt:
Wir ſetzen uns nicht ehe zu Tiſch, ehe die Speiſe durchs Gebet
geſeegnet iſt. Wir eſſen bis der Hunger geſtillet iſt, nicht zum
Überfluß, ſondern nach Nothdurfft, wir trincken ſo viel als nuch

tern Leuten nutzlich iſt. Wir ſattigen uns ſo, daß wir geſchickt
bleiben in der folgenden Nacht GOtt anzuruffen. Wir reden als
fur GOtt, und gedencken, daß GOtt alles hore. Wenn das
HandWaſſer gebraucht und die Lichter angezundet, muß ein je—
der den HErren ſingen, entweder einen Pſalm aus der Bibel o
der ſonſt ein geiſtlich Lied. Daran wird erkannt, wie er getrun—
chen habe. Darnach ſchluſſen wir die Gaſterey und gehen in aller
Zucht und Erbarkeit von einander. Ach wie ſingen die heutigen
Chriſten auf. Hochzeiten und andern: Gelacken? O, wie, werden
von vielen die ſchonen Lieder: Nun dancket alle GOtt ete. HErr
OOtt nun ſey gepreiſet eto. mißberauchet! und meynen doch da
bey fie rhun GOtt eindn Dienſtidaran. Wenn das Hertz nicht
ſingt, ius ein Geplerr der Lieder, das gefallt GOtt nicht. Drum
ſchreibt Paulus an ſeine. Eoloſſer z. Singet dem HErrn inteu
ren Hernen. Eph. V, i9. Singet und ſpielet dem HErrn
in euren Hertzen, Soll das Hertz ſingen muß es voll Geiſtes ſeyn.
Das WeltHertz kan nicht wecht: ſingen, ſein Singen iſt ein Ge—

c

plerr der Lieder. Geſanæeund Klang muſſen entweder das Herz
entzunden, oder von der Brunſt des Hertzens zeugen. Der blo
ſe außerliche Schall und Klang aefallt GOtt nicht, wenn nicht
die Andacht des Hertzens dabey iſt. Weil GOtt ein Geiſt iſt,
will er auch in Geiſt geehret ſeyn. Wo der Mund alleine nnget
iſts Heutheleyl Darliber ktagt GOtt Eſ. 20. diß Volck nahet
ſich zu mir mit ſeinem Munde und ehret mich mit ſeinen Lippen,
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za ads )o Staber ihr Hertz iſt ferne von mir. Aber vergeblich dienen ſie mir,
ſpricht Chriſtus und erklahrt dieſes Mattn. XV, O. Wir ſingen
und ſpielen dem HErrn in unſern Hertzen, wenn der Geſang,
Orgel-und Pſalter-Spiel nicht zur Ergotzung der Ohren, ſon—
dern zur Ehre GOttes und ſeines Preiſes, zu unſerer und des
Nechſten Erbauung gerichtet iſt. Verflucht ſeyn die Cantores,
Organiſten und Mulici, die mit ihrer Mutie mehr den Menſchen,
als dem HErrn dienen, und ihre Kunſt nur wollen horen und
ſehen laſſen ſpricht D. Heinrich Muller. Diß ſind Satans Die—
ner, nicht GOttes Diener; Welt-Diener, nicht Kirchen-Diener.
Saiten:-Pſalter-und Orgel-Spiel iſt beym offentlichen Gottes—
dienſt gut, wenn es mit Geiſt und Andacht geſchiehet, wenn da—
durch die Andacht der Sanger erhalten und vermehret wird;
Wenn aber durch eitele Phantaſien und Veranderungen die An—
dacht in Singen geſtohret wird, taugt diß Saiten-und Orgel—
Spiel nichts: Es iſt eine Eitelkeit und Thorheit, welches D. Hein
rich Muller in der X. Betrachtung ſeiner geiſtlichen Seelen-Mu—
ſie, welche ſolche eitele Menſchen leſen ſolten, mit mehrern gezei
get. Ein geiſtlich Lied muß nach der Melodey, wenn es wohl.
klingen und das Hertz mit ſingen ſoll, von einen jeden Sanger
geſungen, und alſo auch auf der Orgelt vorgeſpielet werden.
Wenn man aber durch das Gerauſche und Getummtel der Orgel.
taum das Lied horen kan, wie ſoll denn das Hertz mit ſingen
O wie viete ſingen mit volleun; Holſe. und; das Hertz muß ſtumm
ſehn: Es geht ſtumm in die Kirche, ſtumm wieden heraus. Sol
te diß GOtt gefallen? Er ſpricht: Thue nur weg das Geplerr
deiner Lieder, denn ich maa deines Pſallters und OrgebSpiels
nicht horen. Nun ſo mercket diß, wolt ihr GOtt dienen ſo laſt
euchs ein Ernſt ſeyn, ſonſt nuzt euer Gottesdienſt nichts, Leſet
nur, zur Bekrafftigung, deſſen, das erbauliche Lied durch: Du.
ſagſt: Jch bin ein Chriſt ete. da werdet ihr bekennen muifen,
daß diß alles wahr, was hie geſagt. Mercket nun das

chinderniß. Diß iſt dier Berachtung des Pradigt Amits1

und daraus flieſſende Geringſchatzung und entfetzliche Verſchwen

dung



as )o Cſco 85dung der Bergebung der Sunden, als des alleredelſten Schatzes
und Kleinods unſerer armen Seele. Es iſt diß eine mit von den

groſten Wohlthaten GOttes, daß er das Predigt-Amt eingeſe
tzet; Denn, waren keine Lehrer und Prediger, wie wurde es
um die Erkanntniß des wahren GOttes ausſehen, wurden nicht
die Menſchen in der groſten Finſterniß und in allen Sunden,
Schanden und Laſter wie die Heyden leben, es wurde kein Menſch,
ja die Obrigkeit ſelbſten des Lebens nicht ſicher ſeyn, drum ſagt
Salomon Proverb. XX, 28. Fromm und wahrhafftig ſeyn behu—
tet den Konig, u. ſein Thron beſtehet durch Fromigkeit Prov. XVI,
12. Durch Gerechtigkeit wird der Thron beſtatiget. Es iſt eine
groſſe Gluckſeeligkeit in einen Lande, wenn die Unterthanen
fromm ſind, wenn fie unter ihren Landes-Vater, ein geruhig und
ſtilles Leben fuhren in aller Gottſeeligkeit und Erbarkeit. Die—
ſe Gluckſeeliakeit fließt aus dem Predigt-Amt, und dadurch wird
des Konigs Thron erhalten und befeſtiget. Das Predigt-Amt.
iſt ein ſolches Amt, deſſen Hoheit und Wurde alle Aemter in der
gantzen Welt ubertrifft; Es verwaltets der hohe und allein
weiſe GOtt im Reich der. Gnaden durch Menſchen, die heiſſen
Diener GOttes und Chriſti, ſind die verachteſten in der Welt,
wie ihr HErr, deſſen Diener ſie ſind. Es iſt alſo ein gottlich
Amt, nicht nur, weil es GOtt ſelbſt und inſonderheit der Hey
land der Welt, als ein Lehrer von GQtt tommen, diß auf Erden
gefuhret und einen Prediger abgeaeben; ſondern auch, weil er
noch heut zu Tag, obwohl mittelbahren-Weiſe, Lehrer und Pre—
diger ſendet, durch fie redet und alles thut, was zum Heyl der
Menſchen nutzet: Daher heiſſen ſie Engel und Geſaudte GOttes,
Engel der Kirchen, Menſchen GOttes, Bothſchaffter an Chri-
ſtus ſtatt, Gehulffen GOttes! Chriſtus Diener und Haußhal—
ter uber GOttes Geheimniſſe, GOttes Mund, durch welche der
Geiſt GOttes redet und durch welche JEſus ſich horen
laßt. 8 12

rte.Mercket Geliebte, das iſt das rechte Kennzeichen eines treuen
Lehrers und Predigers. GOtt.redet durch ihn, GOtt wurcket

L3 undl



36 eas o (8bund arbeitet mit ihn durch ſein Wort, daß es krafftig wird in den
Seelen derer, die daran glauben. Von allen treuen Dienern
Chriſti konnen wir ſagen, was JEſus von ſeinen Apoſteln geſagt:
Matth. X, 20. Denn ihr ſeyd es nicht die da reden, ſondern eu—
res Vaters Geiſt iſt es, deridurch euch redet. Und dahin ziehlt
Paul Gerhard in den ſchonen Pfingſt-Lied: GOtt Vater ſende
deinen Geiſt, wenn er im 11. Verſ alſo ſinget:

Er macht geſchickt und ruſtet aus
Die Diener, die des HErrn Hauß
Jn dieſem Leben bauen.

Er ziert ihr Hertz, Mund und Verſtandt,
Laßt ihnen, was, uns unbekanndt
Zu unſern beſten ſchauen.

Das iſt ein deutlicher Beweiß, deſſen, der als ein Prediger
von GOtt vberuffen. Eben der HErr, der ihm zum Bothſchaf—
ter braucht, hat ſich verbunden, ihm mit ſeiner Krafft und Hulf
fe beyzuſtehen. Ja eben durch treue Lehrer und Prediger zeigt
JEſus, der verſprochen hat; beh ſeiner Gemeine zu ſeyn alleTage, ſich als ein uberall gegenwartiger, wurckender Lehrer, da

er durch ſeiner Diener Hertzuund Mund, den gantzen Rath GOte
tes von der Menſchen Seeligkeit verkundiget, da er ſelbſt mit
wurckt und arbeitet, denen. armen Menſchen aus der Noth zui
helffen und ſie ewig ſeelig zu machen. Sehet., deſſen konnen
ſich auch heut zu Tag, rechtſchaffene Lehrer und Prediger ruh—
men, hatten ſie dieſen Characteèr nicht, ſo waren ſie nur klingen—
Schellen und ein thonend Ertz, da nur ein Klang, Ton und!
Schall, und weiter nichts zu hören. Jch bin diß nun 20. Jahr
her gewahr worden: Jch habe inir vielmahls vorgenommen ven
dieſen und jenen Laſter nicht zu predigen, bin deßwegen in der
Sacriſtey und in Beichtſtuhl auf meine Knie gefallen, ehe ich
auf die Cantzel getreten, habe meinen HErrn JEſum angeruffen,
mir ſeinen H. Geiſt zu ſchencken, der mit mir arbeite, meine
Sinne und Gedancken lencke und degiere; auf daß/ was rich re
den und vortragen ſoll, darauf ich denn getroſt auf die Cantzel

geſtie—
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ads hol Sto 87geſtiegen, habe offt reden muſſen, was ich nicht gerne gewollt.
JDenn das iſt aewiß, ein frommer Lehrer iſt aumder Cantzel ſei—

ner nicht machtig, ſondern der H. Geiſt gebraucht ſein. Hertz und
Mund und redet dadurch, und iſt ſeine Predigt eine gottliche S
Predigt, ſein Wort nicht Menſchen-ſondern wahrhafftig GOt—

c

tes Wort. KRom. XV, 18. 2. Cor. IIl, 5.6. Wer einen Prediger
hort, hort Chriſtum ſelbſt, wer ihn verachtet, verachtet Chriſtum
Lac. X. uUnſer Vater Lutherus ſpricht: Die Prediger ſind ei—
tel Rohren, dadurch Chriſtus ſein Evangelium vom Vater in

uns fuhret und lehret, darum wo du horeſt das Evangelium pre—
digen, oder ſieheſt einen Menſchen tauffen, oder einen abſolvi—
ren, und das Abendmahl reichen, ſo kanſt du kuhnlich ſagen:
Heute hab ich GOttes Wort gehort, und GOttes Wercke geſe—
hen. Ja ich habe GOtt ſelbſt predigen gehoret, und taufen geſeyen.
Die Zunge, Stimm und Fauſt iſt wohl des Menſchen, aber
das Wort und Amt iſt eigentlich der gottlichen Majeſtat ſelbſt,
drum ſoll es auch alſo angeſehen und geglaubet werden, als
horte man GOttes Stimme von Himmel herabſchallen, oder
ſehe GOtt mit ſeinen Handen taunen, oder Sacrament reichen.
Drum nennt auch dieſer theure Lehrer, die Prediger Gotter, weil
ſie gottliche Wercke verrichten.

Sehet die galante Welt mag das glauben oder nicht, ſie mag
Lehrer und Prediger halten wofür ſie will, ſie ſind und bleiben
doch wer ſie und. Der Teufel wird dermahleins die Welt wegen
dieſes ihres Unglaubens anklagen, denn der muſte. ſelbſt eins
mahls bekennen, daß die Apoſtel Knechte GOttes waren, die den
Weg der Seeligkeit verkundigten. Es ſagt ein frommer Lehrer:

J

2

ner, Beamtendiener, Mauldiener, ſondern des Allerhochſten
Es nind ia GOttes Geſandten fkeine Liebediener, Menſchendie—

Mafeſtatiſchen HErrn Himmels und der Erden, Boten undDiener, derer Amt uber alles hoch zuſchatzen, und bey weiten J
allen Koniglichen und Kayſerlichen Thronen und Cronen vor—
zuziehen; Denn diß, womit GOttes Diener umgehen, muß uns

Ezur Seeligkeit verhelffen, wozu weder Eron nochThron hilfft, diß,
womit Lehrer umgehen, bleibt in alle Ewigkeit und vergeht nicht, ĩ

wenn



38 as )o c stcwenn Himmel und Erde dahin fallen, aber Cron und Thron iſt
nichts, eitel und verganalich. Das ſolte nun wohl bedacht
werden, ſpricht abermayls Lutherus im 6. Jen. teutſchen Theil
daß das heilige Predigt-Amt nicht ſey ein Hof-Diener oder Bau—
er-Knecht, ſondern GOttes Knecht und Diener, und das NB.
ſein Befehl gehe uber Herr und Knecht. Eben ſo gottlich das
Predigt-Amt iſt, ſo wichtig und herrlich iſt es auch. Prediger
ſind nicht uber irrdiſche und vergangliche Dinge, ſonder uber die
unſterblichen und mit JEſu Blut theuer erlonten Seelen geſetzt.
Drum heiſſen ſie Seelen-Vater, Seelen-Wachter, Seelen. Hirten;
Seelen-Sorger; Ach das hat viel auf ſich! Der Sohn GOttes
hat ſichs in der Welt faſt z3. Jahr ſauer werden laſſen, die See—
len derer Menſchen zu erloſen, muſte ſein Blut und Leben dran
wenden. O ein ſchwehres Amt! ſprach der gottſeelige Scriver
im Seelen-Schatz. Oubermenſchliche Sorge! Ein jeder Menſch
hat gnug mit ſeiner eignen Seele zu thun, und ein Prediger
ſoll vor ſo viele Seelen wachen, beten, ſorgen und Rechenſchafft
geben? Furwahr, wenn ich diß offt erwage und mir zu Hertzen
ziehe, ſo ſchauert mir die Haut, der Angſt-Schweiß bricht mir
aus, und ich wunſche offt, daß ich mie ein Prediger geworden
ware.

Solchen Seelen wohl furzuſtehen, ſind denen Predigern
wichtige Schatze awertrauet, ans das gottliche Wort, Tauffe, die
beyden Schluſſel des Himmel-Reichs und Abendmahl, uber die—
ſe Geheimniſſe GOttes ſind ſie Haußhalter, und konnen groſſe
Dinge ausrichten, ja rechte Wunder thun. Weltliche Potenta—
ten haben groſſe Macht, noch weiter aber erſtreckt ſich die geiſtli
che Gewalt, da konnen die Prediger die Seelen aus Satans
Reich heraus reiſſen, ſelbigenerleuchten, bekehren, fromm, glaü—
big und ſeelig machen; Sie konnen die Seelen binden und loſen,
Sunde vergeben und behalten, ja gar die ruchloſen und unbuß—
fertigen dem Teufel ubergeben aur Zucht, und was ſie thun auf
Erden, nach ihrer von ihrem Herrn habenden Vorſchrifft, das
halt dieſer HErr vor ganitz  genehm innn Himmel. Drum iſts

nun



eas o Ste 89nun auch ein ſehr beſchwerliches muhſames und gefahrliches
Amt. Auguſtinus ſchreibet an Valerium: Nichts iſt in dieſem
Leben und am allermeiſten zu dieſer Zeit beſchwehrlicher, muhſa-
mer und gefahrlicher, als das Predigt-Amt. D. Weller ſpricht
uber Ezechiel IlIl, 17. Hort wie muhſem es iſt, dieſe Poſaune zu
fuhren, muhſam iſt es, geſetzt zu ſeyn, zu einen Wachter,
noch muhſamer, daß fur das uberſehene Blut der Wachter am
junaſten Tag ſoll Rechenſchafft geben. Ach das macht das Wach
terAmt eines Seelſorgers beſchwerlich genug, und kommt dazu
noch dieſe Gefahr, weil man keinen ſo gefahrlich nachſtellet, als
eben den. Wachtern; kan man denſelben beykommen, ſo hat
man in der Stadt oder ins Lager freyen Paß; Keinen ſchleicht
der Teufel ſo nach, als den Predigern; Nirgend iſt die gottloſe
boſe Welt ſo kutzlich als hey Lehrern und Predigern, da ſucht ſie et—
was, das ſie laſtern moge, aehet hin und tragts aus. Pſr 41. Da
muſſen fromme Lehrer ihr Liedlein ſeyn, ſie gehen nieder oder
ſtehen auf, und da kan man aus einer Fliegen bald einen Ele—
phanten machen; Und ſchlagt der Teufel etwan ein Bein unter,
und fallet ſie, ſo hat er Aergerniß uber Aergerniß angerichtet.
Daher vermahnet St. Paulus die Glaubigen zu Rom, daß ſie
ihm ſolten helffen kampffen, als in einem offentlichen Thurnier—
Streit und Kampf-Platz fechten. Roni. XV, 30.

Sehet, das heißt nun wachen; Sie muſſen dahin trachten,
ob es gleich gefahrlich iſt, daß ſie lehren und predigen, dem Teu—
fel den Ranck ablauffen, dan nicht die Wolffe, daß nicht ſchlei—
chende Fuchſe kommen und die Gemeine zrrreinen. Da haben
ſie wenig mußige Stunden, ſie muſſen das Gedachtniß durch ſte
tes und vieles Nachſinnen angreiffen, ſich mude und vielmahl
heiſcher predigen, dem Satan und ſeinem Anhang widerſtehen,
ſorgen, wachen, beten, die Unwiſſenden lehren, die Nachlaßigen

ermahnen, die Sichern warnen, die Ruchloſen ſtraffen, denen
Bexachtern und Ungehorſamen drohen, die Betrubten troſten,
denen Krancken und. Sterbenden zu Hulffe kommen, und alſo

Tag und MNacht die anbefohlene Gemeine auf ihren prieſterlichen
Her—
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Hertzen tragen und acht haben, damit keine Seele durch ihre
Verwahrloſung verlohren gehe. Was iſt das fur Gefahr!
Hierzu kommt noch dieſes: Erhebet ſich Reformation, ſo triffi
die meiſte Drangſaal die Geiſtlichen. Entſtehet Krieg jeder—
mann reißt aus, der Prediger muß biß auf den letzten Mann aus
halten und ſein Leben wagen. Kommen anſteckende Kranckhei—

Dten, da niemand die Naſe hinanrecken will. mußder Seelſorger
hin, und immerzu gewartig ſeyn, ob nicht die Kranckheit auch
ihm uberfalle und ums Leben bringe. Daraus iſt nun offenbahr,

daß das Predigt-Amt als ein Gottliches, wichtiges beſchwehrli—
ches und gefahrliches Amt hochzuſchaßen und zu verehren ſey.
Ambroſius ſpricht: Wenn man die Wurde der Prieſter verglei
chen wolte mit der Konige Pracht, und denen Furſten-Cronen,
ſo wurden dieſe weit geringer ſeyn, gleich als wenn man Bley
mit Gold verglieche. Ein Prediger, ſpricht abermahlsLutherus,
kan ſich ſeines Amts nichtzu hoch ruhmen, ein ſolcher fuhrt ein
koniglich Amt, weil er die Wahrheit prediget.

ESs iſt kein theurer Schatz noch edler Ding auf Erden als ein
treuer Pfarr und Prediger, der iſt ein Engel GOttes, ein Bo
the GOttes, ein Diener GOttes, ein Konig und Furſt in Chri
ſti Reich, ein Licht der Welt. Ferner ſpricht dieſer Mann GOt
tes Unſern GOtt iſt mehr gelegen an einen frommen Pfarr als
umn aller weltlichen Obrigkeit in der ·ggntzen Welt, und wie ſolten
Menſchen die Diener GOttes nicht ehren, da GOtt ielbſten will,
man ſolt ſie ehren, horen, lieben, verſorgen und nicht Anlaß ge
ben, daß ſie klagen ſeufzen und weinen muſſen. Fur—
wahr ein Prediger tragt ja uberall den Character, welchen GOtt
ihm geleget, an und mut ſich auf allen Tritten und Schritten blei
vbet er GOttes Legat Bothe und Haußhalter: EOtt hat in ihm
Autoritæt und Anſehen, wofur ſich audre Hohe und Niedriae
ſcheuen ſollen, geleaet: Wer darinnen etwas vergiebt, noch laßt,
oder muthwillia ſchandet. der hats bey ſeinem HErrn ſchwehr
zu verantwortenn, Ein Diener GOttes, muß ein Diener GOttes
allzeit ſeyn und bleiben. Wie man den Diener achtet, ſo ætli-
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ags No( Sto 9tmiret man auch den Herrn. Soll der HErr bey den Großen der
Welt etwas gelten, ſpricht ein treuer Lehrer, ſo muſſen ſeine
Diener nicht gering geachtet werden; Wunder! daß, da man die
Sorge der Seelen denen Predigern uberlanet, man nicht ſo weit
ſeine Vernunfft zuſammen nimmt und ſchließet, daß man ſol—
chen Leuten auch wohl eher Ehrerbietigkeit und Liebe erweiſen
ſolle und deßhalben allzeit muſſe. O wohleuch wenn ihr viel auf
GOttes Diener und eure Seeilſoraer haltet! Einen Mann, den
wir unſer gantzes Hauß, Aecker, Felder, Vermogen, Haab und
Guth anvertrauen, halten wir lieb und werth, wie Pharao den
Joſeph. Einen Medicum, den wir unſern Leib, Leben und Ge—
ſundheit ubergeben, und nechſt GOtt anvertrauen, æſtimiret
man hoch genug, ſeine Ankunfft erfreuet; warum wolte man deñ
einen Seelen-Artzt, deſſen Sorge und Wachſamteit jenes Muhe

bey weiten ubertrifft, ſo gar gering achten? Ein ſolcher Verach—
ter wurde zeigen, wie wenig er ſich um GOtt Seele und See—
ligkeit bekunimere. Beſſer that jener Hoffrath eines Wallachi—
ſchen Woywodens, Conſtantinus, welcher, als Herr Steph.
Pilarick, weyland beruhmter und im Creutz geubter Ungariſcher,
endlich zu Neuſaltza in Meiſen, an den Oberlaußnitziſchen Gran
tzen, in der vor die Ungriſchen Exulanten neuerbauten Kirchen
beliebtgeweſener Prediger, Anno 1662. den 3z Septeniber von den
einfallenden Turcken; und Tartern auf der Straße gefangen, an
einen chriſtlichen Capitain um go. Thaler verkaufft, von dieſem
mit einen weiſen ſeidenen Kleide angezogen, und als ein Vater
geehret wurde, ihn endlich aus der Gefangenſchafft erloſete, durch
ieine Diener und 10. Reuter biß an die Donau bringen ließ, und
davor von ihm nichts, als Preces. das iſt, ein andachtig Gebeth
verlangte.

Ach wenn doch mit dieſen Hoffrathalle Chriſten, ſonderlich E—
vangeliſche bedachten, was Preces der Diener GOttes waren,
und wie viel daran gelegen, und ſolche ja nicht durch Berachtung
in Feces, in Hefen, welche ſie dereinſt werden ausſauffen mur
ſen, verwandelten? Diß mercket, undhabt eure Lehrer lieb, und

M 2 werth.
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32 aas Jo  Stowerth. Man muß ſich wundern; wie die blinden Heyden ihre
wrieſter geehret. Ariſtoteles erkannte, daß ſeine heydniſchen
ÿpfaffen, derer Gotter-Stelle auf Erden vertreten. Die alten
Preuſen ſagten von ihren Prieſtern: Dieſe ſind die nachſten nach
GOtt, ohne ihren Willen wollen wir nichts thun. Scehet ſo
ehrten die Heyden ihre Prieſter, die ſie doch zum Teufel in die
Holle fuhrten. Wollen wir bibliſche Exempel haben, ſo finden
wir derſelben aenug. Hiſtia hatte die Prieſter ſo lieb, daß er ſie
ſeine lieben Sohne nennte. Joas beſuchte den Eliſam, nennte

uhn ſeinen Vater. Sie wurden ſo hoch gehalten, daß die Konige
in Juda ihnen ihre Tochter zu Weibern geaeben. Die Galater
ehrten Paulum ſo hoch, daß er ihnen nachruhmen kunte: hr
nahmet mich auf als einen Engel GOttes, Ja als Chriſtum JE—
ſum ſelbſt, ich bin euer Zeuge, daß, wenn es muüglich geweſen

waare, ihr hattet euere Augen ausgeriſſen und mir gegeben. Wie
Kayſer Conſtantin der Große, KonigLudewig der XI. in Franck—
reich, Kayſer Ferdinand der andere, Maximilian der erſte, Ko—
nig in Pohlen Boleslaus, und Churfurſt zu Sachſen Chriſtian
die Prediger geehret, kan man in Hiſtorien leſen. Jacobus der
ſechſte, Konig in Engelland und Kayfer Carl der er te, lieſſen an
ihre Printzen dieſe Ermahnung abgehen: Die Geiſilichen ſolten
fie in allen Ehren halten, denn ſie vertreten GOttes Stelle auf
Erden. Johann Georg der erſte, Hertzog zu Sachſen, deſſen Ge—
dachtniß vey uns in Seegen bluhet, und auf die ſpate Nachkom
men bleiben wird, hat die Prediger mit entbloßten Haupt em—
pfangen, hatte das Sprichwort, wenn einer uber Prieſter klag—
te: Dieſer will auch Ungluck haben. Denn ſagte der hochſtſee
lige HErr, einſt ſeinen Ober-Hof-Prediger Herr D. Wellern,
Wer Ungluck haben will, der fange es nur mit Prieſtern an, die
Frau Mutter ſeelige, hat mich allezeit davor gewarnet, und ich
nabs auch von vieien erfahren, daß darauf Ungluck folge. Und
GOtt Lob und Danck! wir haben heut zu Tage da und dort
fromme Zuhorer, welche ihre Lehrer und Prediger zwiefacher
Ehren Werth halten; Es giebt aber auch Prieſter-Feinde, Welt—
Kinder, welche die Ohren ſpitzen und ſagen: Ey ihr Herrn konnts

fein



as Jot ſ ozfein ſagen, wie ihrs haben wollt, heiſt das nicht eiteler Ehre geitzig
ſeyn? da antwortet D. Pfeiffer in ſeiner Apoſtoliſchen Chriſten
Schule p. z6. Man gonne uns doch was uns unſer GOtt
gonnet.

Weltliche Herren und Pralaten begehren wir nicht zu ſeyn,
wir begehren nicht gnadige Herren zu heißen, um auſſerliche Ca—
reſſen, Complimenten, ſchwulſtige Titul, Eminenz und Præce-
denz iſts uns nicht: zu thun: wir wiſſen uns auch wohl zu beſchei
den, was wir unſerer vorgeſetzten Obrigkeit, Patronen und Auf—
ſehern fur Keſpect ſchuldig ſeyn, und ſeyn wohl zu frieden, wenn
man uns nur als Diener Chriſti und Haußhalter GOttes in un—
ſern heiligen Amte fur gut halt und uns lieb hat um unſers
Wercks willen, 1. Theſſ. V, 13. Wenn man nur uns, wenn wir
reden als GOttes Wort, gehorchet und folget, Ebr. XIII. wo ſol-
che Hochachtung des Amts im Hertzen iſt, da wird ſich derauſſer
liche Keſpect ſchon ſchicken und finden: Mancher wird vielleicht
hierbey gedencken: Ja hochgelahrte Theologi, vornehme Supe-
rintendenten, anſehnliche Stadt-Geiſtliche, die lieſſen ſich ja noch
wohl reſpectiren, allein ſollt man denn eben ein jedes Dorf—
wfaffgen um ſeiner Kappe willen, ſo hoch feyern und veneriren?
Antwort: Es iſt zwar unter denGeiſtlichen oder den Predigern eine
Ordnungiſo, daß oiner dem andern vorgeſetzt und untergeben
ſehn kan: Allein was die Krafft und Nachdruck des Amts be—
trifft, ſo iſt hie kein Unterſcheid, es heiſſe einer Superintendent,
Paſtor oder Diaconus, er lebe in der Stadt oder auf dem Dorf:
der allergeringſte DorfPfarr, kan ſo gultig und nachdrucklich das
Wort vortragen, abſolviren, tauffen u. 1. w. als der vornehm—
ſte Superintendent, und hat man nach der innerlichen Wurde
und Krafft jenes ſein Amt ſo hoch zu reſpectiren als dieſes, denn
der Nachdruck der Prieſterlichen Verrichtung, dependiret nicht
von der Perſon, die das Amt fuhret, und deroſelben Qyalitæten,
ſondern von der innerlichen Krafft des Worts und der Sacramen—
ten. Biß hieher dieſer theure Lehrer, hieher gehoret was der Gelehr
te Herr D. Pfaffe in ſeinen nothigen Unterricht von denen zwi—
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94 e8 o (Staſchen der Romiſchen und den Proteſtantiſchen Kirchen obſchweben
den Religions-Streitigkeiten meldet: Weildenn der Unterſchied
zwiſchen Biſchoffen und Prieſtern nicht von GOtt, ſondern durch
die Kirche eingefuhret worden; ſo iſt es, was die Gultigkeit der
Schlußel betrint, gleichviel ob man Biſchoffe und Superinten

tdenten, oder o man nur Prieſter beſtelle, ob man die Lehrer
durch Biſchoffe, oder durch Prieſter, conſecriren (ordiniren, wey
den) laſſe. Daß aber der gantze Unterſcheid zwiſchen Biſchoffen
oder Superintendenten und Prieſtern eine menſchliche Anſtalt
ſey, bezeuget der heilige Hieronymus, deſſen Worte im Jure Ca—
nonico alſo angefuhret werden: Vor alten Zeiten waren Biſchof—
fe und Prieſter eins. Und ehe durch des Teufels Antrieb, die
Partheylichkeit in die Religion kam, wurden die Kirchen durch
gemeinſamen Rath der Prieſter regieret, die Biſchoffe
ſollen wiſſen, daß ſie mehr durch die Gewohnheit als durch gott—
liche Anordnung hoher ſind als die Prieſter. Dahin zielet
auch Paulus, wenn er ſpricht 1. Cor. IV. dafur halte uns jeder;
mann, nehmlich fur Chriſtus Diener.

Mercket wohl, Paulus ſpricht nicht: Dafur halte mich jeder—
mann, ſondern nennet alle Mitarbeiter alle damahlige Lehrer,
alle waren Chriſtus Diener, keiner hoher, keiner niedriger als
der andre. Die hochmuthigen. Corinther hatten gerne ihren do—
mahligen Lehrer zuneinen groſſen Biſchoff und Superintenden—
ten gemacht, allein der demuthige Paulus ſchrieb ihnen 1. Cor.
Ill,z. Wer iſt Pautus, wer iſt Apollo? und antwortet daruuf:
Diener ſind ſie, durch welche ihr ſeyd glaäubig worden. So ſind
alſo alle Lehrer und Predigereines HErrn Diener, und ihr HErr
will ſie alle geehrt haben und wiſſen. Da ware es nun freylich
gut und wohlgethan, wenn man mehr Keſpect und Furcht vor
des Majeſtatiſchen GOttes Diener hatte. Allein, da iſts nun
leider! unter andern auch heuütiges Tags dahin kommen, daß des
Teufels Geſandten nirgends mehr mit ihrer Luſt, Brutalitæt und
Wuth, als bey rechtſchaffenen Lehrern und Predigern einzudrin—
gen ſich bemuhen. Sie ſind eben ſo veracht, wie ihr HErr JE—
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ſus, der war der allerverachteſte und unwertheſte. Haben ſie
dieſen Beel Zebub geheiſſen, was vor feine Titul wird nicht die 4
ſtoltze Teufels Braut ſeinen Dienern geben? Matth. RX. der Ertz—

Verachter des Predigtamts iſt der hochmuthige Teufel, deſſen
5Reich dadurch zerſtohret wird, daher er auch keinen Menſchen ſo

grani iſt, als einen Prediger, und hingegen nichts liebers ſiehet, 3
als wenn Predigern der Mund geſtopffet wird, wurde der Biſchof a

oder derLehrer und Prediger Dunſtanus insElend vertrieben, hat ſich 3
der Teufel dermaßen daruber erfreuet, daß er in der Kirchen of—
fentlich gelachet. GOttes Wort lehren und predigen, ſagt der
Vater Lutherus, iſt nichts anders, als allen Grimm des Teufele?

und der Hollen auf ſich laden, es iſt ſehr gefahrlich ſich ſolchen
Wuten des Satans widerſetzen. Es iſt kein Stand ſo, gering—
ſchatzig, als der Prediger-Standt. Ein Schweinhirt wird von 4
denen Bauern genahret, denn ihr ſtummes Vieh ſagt es ihnen, J
daß ſie ſeiner bedurffen; Ein Koch wird von denen Schluckern
geliebt, denn ihr Bauch ſagt es ihnen, daß er ihm autlich thue:

Ein hHoctor der Artzeney wird auch von den argſten Buben geeh—
vet, denn ſie fuhlens an ihrer Haut, daß er ihnen wohl bekommt.
Allein fromme Prediger, die einen: ſolchen HErrn dienen, den
niemand ſtehet, und mit Seelen-Sachen umgehen, die faſt nie—
mand glaubet, darneben die Laſter ſtraffen, die jedermann ger—
ne thut, werden von denen meiſten verachtet und verlachet, ja

cdurchgehechelt und verfolget ſind abermahls deutliche Worte Lu—
Aheri.

Ein hochberuhmter Theologus ſchreibt: Es iſt der Teufel der
geiſtlichen Wurde ſehr feind, ran er einen Prieſter das Angeſicht L

E

fnicht ſchwartzen, ſo hangt er ihm doch eine Klette an ſein Kleid,
kan er ihm in der Perſon nicht beykommen, ſo macht er ſich an
ſeine Kinder. Treue Prediger kan Satan nicht: leiden. Chri—
ſtus hatte ſeine Phariſaer, Johannes ſeine Heroden, Paulus jeine zweene Schmiede, die. ihm das Leben ſauer genug gemacht. J

er ſich an den Teufel verſundiget, dem ſchenckt ers nicht. Die E

lie J
Geld und PolſterPrediger, die ihm nicht. angreiffen, ſind ihm
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g6 sjs o Sltolieb, die ſieht er gerne auf der Cantzel, die hort er mit Vergnu—
gen predigen. Lutherus reißte einsmahls durch einen gewiſſen
Ort, da fragte er: Was ſie fur einen Pfarr hatten? Er be—
kam zur Antwort: ſie hatten einen ſtattlichen wackern Prediger.
Jch hore es nicht gerne, ſagte er, denn er muß gewiß den Teu—
fel nicht recht auf die Haube greiffen, ſonſt wurde er wohl Feuer
gegen ihn ſpeyen. Jch habe einsmahls geleſen dieſe Worte:
die Welt halt nichts von einem Diener GOttes, und gilt beyih
nen ein Sau-Hirt offt mehr als ein Seelen-Hirt. Die Welt
verachtet GOttes Gnade und begehret ihrer nicht, was wunder
dann, daß ſie verachtet die Gefaße, darinnen ihr der freundliche
und gutige GOtt ſeine Gngde antragt? Das Kaſtlein kan ja kei—
ner groſſern Ehre werth ſeyn, als der Schatz ſelbſten. Die Welt
fragt nach ihrer eignen Seeligkeit nicht, vielweniger nach denen,

die ſich bearbeiten, ſie ſeeliazu machen. Wie kan ſie hochachten,
den, der ſie liebt, da ſie ſich ſelbſt nicht liebet? Sie ehret JEſum
nicht, wie mag ſie denn ſeine Diener ehren? Lutherus fraate bey
der Viſitarion (o eine hochſtnothige und wichtige Verrichtungh
die Bauern in einen Dorffe: Wie kommts, daß ihr keinen
Pfarr erhalten wollet, und haltet doch einen Vieh-Hirten.?
Ja ſagten ſie, einen Hirten muſſen wir haben. Jm Hertzen,
ipricht ein gottſeeliger Lehrer, ſieht mancher ſeinen Prediger vor
Pfifferlinge und Ganße-Kopffe an, aedenckt bey ſich ſelbſt
wie der trotziae Pharao: Wer iſt der HErr, deß Stimme ich
horen ſoll? Was ſoll mir dieſer weiſen, was gut iſt. Wo das
Concept und dieſe verachtliche Einbildung einmahl im Hertzen iſt.
da wirfft alsdenn das freche Maul mit Schmahund Laſter-Wor
ten um ſich, und heißt: Dein Maul laſſeſt du boſes reden, und

deine Zunge treibet Falſchheit, Du ſitzeſt im Bier-Wein-und
BrandeweinHauß, und redeſt wider deinen Seelſorger, den
verleumdeſt du.
 Ein theurer Lehrer in Leipzig hat einsmahls geprediget: Man
cher grober Knoll laßt: ſeine Unhoflichkeit gegen die Prediger
ſpuhren, dieſe muſſen uberall heimlich herhalten und ſich giemlich
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ags õ 8sltoo 97verachten laſſen. Von wem wird doch mehr geredet, und wer

wird am meiſten durchgenommen, als Prieſter? Es ſind es nicht
allein die Bauern in den Schencken, die ihres Pfarrers Predig—
ten durchnehmen, und was ihnen dabey nicht anſtehet ziemlich
grob ſaaen, ſondern auch in Stadten weiß man diß, was gepre—
diget iſt zu cenſiren, und das meynet man mit groſſen Ver—
ſtandt zu thun. Da hat der Prieſter bald zu lange, bald zu hoch,
bald zu einfaltig, bald zu ſcharff geprediget, bald keinen oder
ſehr wenig Troſt aehabt, bald in Vorſtellung der Laſter eine
Perſon zu deutlich abgemahlet, bald ſonſt nicht recht gethan.
Und da ſtehet nun der gute Mann wenigen an, ſein Eyfer heiſt
Affecten, und ſeine Deutlichkeit eine Eintalt. Sein Leben taugt
auch nicht, bald lebet er ſo eingezogen und kommt zu niemand,
bald iſt er ſo frey, und geyet zu offt zu Gaſte und iſt bald
dieſes, bald jenes an ihm auszuſetzen, ſeinen Splitter ſiehet man
als groſſe Balcken an, und der arme Mann iſt ſo unglucklich,
daß er es niemand oder doch wenigen kan recht machen. Auch
der lumpichte Schreiber, ſpricht ein anderer Autor, Pachter,
Verwalter, reiben ſich an den Pfarr und den Seinigen, thun
ihm alles zum Verdruß, geben ſie an, bringen alles vor die
Obrigkeit, hat der Pfarr eine Einnahme, ſo redet man von
nichts als von derſelben, man rechnet ihm nach, was er dieſe
Woche eingenommien, wie hoch ers des Jahrs wohl bringen kon—
ne. Sie erfahren alles was er mit den Seinigen im Hauſe
thut, was er iſſet und trincket, und wird ſo ungleich davon ge—
redt, daß es ein ehrlicher Prieſter mit Schmertzen erfahren muß.
Alles wird beredet, ſo, daß ſich des Prieſters Leute, Kinder und
Geſinde nicht rucken durfen.

Jch kan nicht ausgrunden noch erſinnen wie es doch zugehet,
dar die meiſten ihren Seelſorgern ſo gram ſind, und ihm nicht
das geringſte gonnen, ſondern heimlich verkleinern, ver—
achten, entziehen, ſchmalern was ihnen gehoret, oder wohl gar
verbieten ſo andre ihm was Gutes thun wollen, und es ihm vor
ubel halten: Jch bin einsmahls bey einer GeneralKirch-Rech
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gs eſ ho (s6tnung zugegen geweſen, da der Pfarr, der' ein gering Einkom
men hatte, einen freyen Tag, auf denen Hochzeiten verlangte,
denen aber ſich viele von ſeinen Beicht-Sohnen wegerten, end—
lich auch der Herr Superintendens, ein AmtsbriiderlicherFreund

und Gonner anfiena zu reden, und ſprach: Wenn der Pfarr
kommt auf die Hochzeit, ſo ziehet ihm den Stuhl weg. Diß
ging mir als einem Sudioſo ſehr nahe, hatte gerne drein geredet,
denn es fiel mir ein die Bermahnung des Apoſtels: Ebr. X, 24.
Laſſet uns unter einander unſer ſelbſt wahrnehmen, mit Reitzen
zur Liebe und guten Wercken. Wie verachtlich dieſer liebloſe
Kath vor das Predigt-Amt, zeigte hernach die uble Frucht, da
einer von ſolchen feinen Beicht-Sohnen, zu denen, die dem Pfarr
noch gewogen waren und ihm Gutes thaten, ausdrucklich ſprach:
Jch danck eüchs mit dem T. wenn ihr dem Pfarr Gutes thüt.
V. Heinrich Muller hat ſich ſehr daruber geklaget in ſeiner Apo—
ſtoliſchen Schluß-Kette: Die Welt thut den treuen Predigern,
ſo ihr den Weg zum Himmel weiſen, kein Gutes, ſondern laſt
ſie fur ihren treuen Dienſt Hunger und Kummer leiden. Der
Teufel, der ein Herr und GOtt dieſer Welt iſt, giebt nicht zu,
daß ſeine Unterthanen, denen die ſein Reich zerſtohren, einen
Heller zuwerffen.

Jch wundre mich, daß GOtt der Welt noch einen treuen
Prediger giebet, weil bey ihr ein, Hunds-Bube und SauHirte
ſchier hoher geachtet iſt, als ein rechtſchaffener Diener GOttes.
Aber GOtt iſt gar zu langmuthig, dazu will er, daß die Welt
keine Entſchuldigung haben ſoll. Doch furcht ich, es werde auf
dieſe ſchandliche Undanckbarkeit dermahleinſt ein greulicher Hum
ger folgen. Was hat die Gemeinden in Galatien, Corintho und
andern Orten zu Grund gexrichtet, als daß ſie ihre treue Lehrer
ſo verachtlich gehalten und ihnen kaum das liebe Brod gegonnet?
Wer unſern HErr GOtt nicht einen Heller geben will, von dem
er doch allerley Gutes und das ewige Leben hat, dem geſchicht
recht, daß er dem Teufel dafur Gulden gebe, von dem er doch al
les Ungluck und den ewigen Todt gewarten muß. Der Vater
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ujs ho sSt 99Lutherus ſpricht: Wer unſerm HErr GOtt in einem geringen
nicht dienen will zu ſeinem groſſen Nutz und frommen, der diene
dem Teufel mit groſſer ſchwehrer Muhe und Arbeit zu ſeinem
groſten Schaden. Gewiß, es wurde mehr Seegen, Stern
und Gluck in der Chriſtenheit ſeyn, wenn ſie nicht ſo veracht—
lich mit Lehrern und Predigern umgienge, wann ſie Gutes mit
Guten vergelte, und der Ermahnung Salomons folgte: Ehre
den HErrn von deinem Guth und von den Erſtlingen alle deines
Einkommens, ſo werden deine Scheuren voll werden und deine
Kelter von Moſt ubergehen Proverb. IIl, O. 10. Wenn mir ei—
ner tauſend Thaler giebt, ſolt ich ihm nicht zehn Thaler Werth
davor verehren?

Lehrer und Prediger theilen uns mehr mit, als die gantze Welt
werth iſt, und dennoch ſind viele ſo undanckbar, wenden jahrlich
mehr auf Toback und Brandtwein, als auf ihre Seelſorger. So
wir euch das Geiſtliche ſaen, iſts ein groß Ding, ob wir euer
leibliches erndten? Fragt Paulus ſeine zum Theil undackbahre
Corinther, 1. Corinth. IR, u1. Der Autor, deſſen von D. Mul—
lern gedacht, ſagt fernor: Dieſe Berachter wolten lieber, es gin
ge niemand mit denen Predigern um, da doch der Seelſorger ih
nen der allerliebſte auf der aantzen Welt ſeyn ſolte, ſie ſolten ihn
anbiethen und aeben, wus ir mur vntrathen konnten, in Betrach
tung der leiblichen und geiſtlichen Wohlthaten, ſo ſie von ihm ge
nienen. iSoll  einem Prieſter· was angerichter, gebauet, oder
ſonſt willfahret werden, lieber GOtt! wie macht man die Sache
ſo ſchwehr, da muß die gantze Gemeine daruber vernommen wer
den, da bildet ſich denn ein: jedweder ein, er habe was drein zu
ſprechen, braucht ſein:Maul? wotzl und halt ſichs vor einen
Ruhm, wenn er demtPrieſtor! nicht gewilltahret habe. Es
maas auch ſonſt ein Prieſter machen, wie er will, ſo kan ers denen
wenigſten recht machen. Ja das Volck iſt an manchen Orten ſo
grob, daß der hunderſte nicht weiß, was ein Seelſorger, und
wie er ihn tractiren ſoll, oder ſo ersweiß, thut ers doch nicht.
Er denckt, er und der Pfarr ſey einer ſo gut als der andere; Er
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100 ads ho( Stoweiß von keinen Unterſcheid, zumahl wenn der Runcks etwan
ein bißgen Mittel hat, ſo iſt ihm auch der Prieſter nicht gut
gnug.

Der hochberuhmte D. Maher zeigt, wie ſonderlich die Pre—
diger ſich muſſen verleumbden und ſolche Dinge beſchuldigen laſ
ſen, daran ſie nie gedacht, geſchweige ſolche gethan haben. Der
Ungehorſam gegen Lehrer und Prediger, iſt ein deutliches Zeug—
niß der Verachtung derer Prediger. Wer ſeinenSeelſorger aſti

mirt, wird ihm gehorchen nach der Vermahnung des Apoſtels:
Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen Ebr. xin Wer nicht
folgt iſt ein Berachter des Predigtamts. Der gottſee ige Seri
ver klagt: Die Boßheit der Welt iſt ſo groß, das Aergerniß ſo
mannigfaltig und der Hinderungen ſo viel, daß ein getreuer
Seelen-Hirte faſt nicht mehr weiß, wie er ſein Gewiſſen befrie—
digen, und ſeinem Amte ein Gnugen thun ſoll. Der Atheiſmus
und die Gottloſigkeit reißet allenthalben ein, und halt das Wort
GOttes vor ein Geſpotte. Die Kirchen-Dilciplin iſt verfallen,
und was ein eyfriger Prediger ſucht und vornimmt, dadurch er
meynet Nutzen zu ſchaffen und die edlen Seelen zu erhalten, ſo
ſtehen ihm wohl 10. Teufel im Wege, und die. Welt hindert und
wehret mit aller Macht. Wenn Lehrer und Prediger anfangen
das aottloſe Weſen au ſtrafen, alsdenn wird die Verachtung
groſſer; Denn das kan die Welt nicht leiden. Sie wiu das
Strafamt dem H. Geiſt aus den, Handen nehmen, GOtt muß
immer zu klagen: Die Menſchen wollen ſich von meinen Geiſt
nicht mehr ſtrafen laſſen. Wie gerne ſchwiegen nehrer und Pre
diger ſtille, ſie ſtraffen nicht gerne, aber ſie munen. LutherusA

ſoricht in der KirchenPoſtill im SommerTheil: Welcher Pfarr
herr oder Prediger nicht ſtraffet die Sunde, der muß mit fremb
den Sunden zum Teufel fahren, wenn er gleich ſeiner eigenen
Sunden halben, ſo ihm veraeben ſind in Chriſto, ein Kind der
Seeligkeit iſt. Weil ich euch die Wahrheit geiagt habe, bin ich

uer Feind worden, ſchreibt Paultis an ſeine Galater V. D.
Muller ſpricht: Die Welt will allenthalben recht haben, und den
Eyfer des H. Geiſtes wieder ihr gottloſes Weſen durchaus n cht
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es o Ste 101ertragen. Tritt ein muthiger Elias auf und redet die Wahrheit
von Hertzen, ſo beiſt ein gottloſer Ahab die Zahne uber ihn zu—
ſammen und ſpricht: Du biſt, der Jſrael verwirret. Ein ſolch
Amt haben wir Diener GOttes, darinnen wir ſtundlich den Tod
vor Augen ſehen. Zwar, wer heucheln will, tragt bey Menſchen
Lob und Lohn davon, hat keine Gefahr auf Erden zu fürchten,
aber wehe ſeiner armen Seelen, wenn GoOtt all das Blut der
Verlohrnen wird von ſeinen Handen fordern. Unſer Amt iſt,
daß wir ſollen wahrhafftig ſeyn, und der gottloſen Welt, ihre
Sunde unter die Augen ſtellen, das will ſie nicht leiden, dann ra
ſet und tobet ſie, und beiſſet die Zahne zuſammen uber einen
treuen Diener Chriſti.

Aber getroſt! JEſus lebet noch. Der beliebte Neumeiſter
in ſeinen Prieſterlichen Lippen ſpricht: So veſt das Straf Amt
der Prediger gegrundet iſt, ſo wenig will mans leiden. Zwar
man hort endiich noch die StraffPredigten mit an, wenn ſie ſo
insgemein hin geſchehen, ja man hort ſie noch wohl lieber, als die
Troſt-Predigten, wenn ſie auf ſolche Perſonen treufen, denen
man nicht aut iſt. Aber wenn man einem ſelbſt ſeine Laſter un
ter Augen ſtellet, da brennet der Rhein. Wie der ſeel. Lutherus
aus vieler Erfahrung reden kunte, alſo muß mans mit unterſchrei
ben, wenn er ſpricht: So unſre Furſten und die vom Adel ho—
ren, man ſolle Buſſe thun, das iſt recht, ſprechen ſie, wir horens

gerne. Wenn man aber ſagt: Du Furſt, du Edelmann, du ſolt
vBuſſe thun, dein wuſt und wild leben tauget nichts, das hort
man ungerne und mit Verdruß. Der beruhmte Dantes Aliger
welcher die Pabſtlichen Laſter in ſeinen Schrifften ſcharff ſtrafte,
ſoll deßwegen zu Ravenna ein ſolch Epitaphium bekommen haben,
da ein Mann die Finger auf den Mund leget mit den beygehaue—
nen Worten: Halt das Maul. Ach, warlich, ſagt mans nicht zu
Predigern ſo denckt mans doch. Wo ſind ietzo ſolche Gemuther,
wie iener Furſt, der ſeinem Hof-Prediger, welcher immer den
Fuchsſchwantz mit auf die Cantzel nahm, den Abſchied gab und
jagte; Wie kan ich ihm meine Seele anvertrauen, da er mich
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102 a)s )o (KSlonicht ſtraffet. Dieſer beliebte Prediger fuhrt endlich D. Carpzo-
ven an, welcher ſpricht: Die Zeiten ſind noch, von welchen Luthe—
rus zu ſeiner Zeit ſchreibet: Dahin iſts kommen, daß man nicht
wohl kan weiter kommen, daß nun anfahen etliche Junckern,
Stadte, ja auch kleine Dreck-Stadlein, Dorfer darzu, und wol—
len ihren Pfarrherren wehren, daß ſie nicht ſollen auf der Canzel
die Sunde und Laſter ſtrafen, oder wollen ſie verjagen und er—
hungern, dazu, wer ihnen nehmen kan, iſt heilig. Wolten die
Leute vor der Sundfluth ſich den Geiſt GOttes nicht ſtraffen laſ—
ſen; War das Wort des HErrn zu Zeiten des Propheten Jere—
mia nur ein Hohn und Spott; Horten wohl die Juüden das
Wort des Propheten Ezechiels, thaten aber nicht darnach, ſon
dern pfiffen ihn an, lebten fort nach ihren Geitz, und muſte ihr
Liedlein ſeyn; So geht es heut zu Tage Lehrern und Predigern
nicht beſſer. Man verachtet ihre Predigten und weiß ſie in Com—
pagnie mehr als zu ſehr durch zuziehen. Und wo einen die War—
heit furgeſtellet, und das Laſter, dem er ergeben, hefftig geſtraft
wird; weiß nian. nicht ſchimpflich gnug von ihm zu reden; So
lange er lauter Evangelium prediget, die Leute in ihrer Verdruß
lichkeit aufrichtet, und lauter gutes verkundiaget, iſt er gar ein lie—
ber Mann und beſcheidener Herr, man beſuchet ſeine Predigten,
man redet von ihm gar wohl. Aber fangt er mit dem Geſetz an
zu donnern, die Sunder anzugreiffen, wo es wehe thut, unditz
nen nichts zu verſchweigen, ondern ihr boſes Weſen aus GOt—
tes Wort zu verweiſen, da iſt alles aus, und man wird ihm
gram, wie der Konig Jſrael dem Seher gram wurde, weil er
ihm kein gutes, ſondern lauter boſes weyßagte etc.

Aber laß ſeyn: Sind etliche, welche die Strafe nicht leiden
wollen, in GOttes Nahmen, die mogen aus der Kirchen bleiben
oder heraus gehen. Wer halt hier den andern? Sie werden uns
doch kein Nutz noch Hulffe, ſondern vielmehr Schaden thun in
ſolchen Nothen, die GOttes Wort nicht horen wollen. Wir a
ber konnen nicht von GOttes Wort ſtille ſchweigen um ihrent
willen. Laß ſie zum Teufel fahren und ſterben wie die Saue und
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as Po sſto 103Hunde ohne Saerament. Wollen wir einen gnadigen GOtt
haben, muſſen wir warlich leiden, daß er uns ſtraft und ſchilt als
boſe Buben und Sunder, dazu auch bekennen, daß er recht thut,
da er uns boſe Buben und Süunder ſchilt, wie David ſagt: An
dir allein hab ich geſundiget. Und zwar rechte Chriſten horen es
aerne, daß man ſie ſchilt und ſtrafft. Aber dieſe, ſo ungeſtrafft
bleiben wollen, bekennen damit frey, daß ſie die rechten verzwei—
felten Buben ſind, die hiemit auch in den heiligen Geiſt ſundi—
gen, als die nicht leiden wollen, daß er ſie durch ſein Predigt—
Amt ſtraffe. Oder ſind ſie ſo weit gefallen, daß ſie unſer Pre—
digt und Wort fur unſer, das iſt fur Menſchen Wort halten,
und darum nicht leiden wollen; So ſind ſie langſt von chriſtli
chen Glauben abgefallen, wohl werth, und verdienten, daß ſie
Mahomet, den Turcken, den Pabſt, den Teufel und ſeine Mut—
ter an GOttes ſtatt horen; Amen, Amen, wenn ſie es ja haben
wollen. O wie wurde Lutherus ietzo predigen, wenn er ſollte
auf die Cantzel treten! Wie wurde er manche Lehrer und Pre—
diaer ſtraffen, da ſie ſo gelinde ſind und die Zuhorer ſo hin leben
laſſen. Ach Geliebte, Lehrer und Prediger muſſen ſtraffen, es ſey
zu rechter Zeit vder zur Unzeit, es mag uns anſtehen oder nicht.
Es iſt ihr Amt. Sie muſſens thun; GOtt wills haben. Die es
unterlaſſen, ſind in Warheit in ſchlechten Gnaden bey GOtt an—
geſchrieven. Das glaubt ſicherlich, ſtumme und blinde Wachter
mag GOtt nicht haben. Prediger ſind geiſtliche Aertzte, die muf
ſen oie geiſtlich Krancke curiren. und genund machen, in geiſtlichen
Leben ſuchen zu erhalten, und zum ewigen zu bewahren. Je
mehr Unreinigkeiten der Patient bey ſich hat, je mehr Pillen muß
er kriegen dieſelben abzufichren. Mehr will ich nicht ſagen. Laſt
euch alſo nicht befrembden, wenn ich als euer Seelſorger, das un
reine Ertz im Feuer ſchmeltze, und das unſaubere Kleid mit Lau—
ae und Seiffe waſche, ich muß es thun, es iſt vor eure Seelen
heilſam, dienlich und nutzlich, diß verſteht ihr meiſtens nicht, wer
dets aber ſchon einmahl erfahren. Habt die lieber, die euch ſtraf—
fen als die euch obenhin troſten. Merckt, was Salomon ſagt
Prov. XI, 1. Wer ſich gerne ſtraffen laſt wird klug werden, wer
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1o4 s )o c sſteaber ungeftrafft ſeyn will, der bleibt ein Narr. Wer ſich dieſen
wiederſetzet verachtet das Predigtamt, hindert ſich an ſeiner See
len Heyl und Seeligkeit. Wer das Predigtamt verachtet, der
gewohnt ſich nach und nach, mit Kaltnnniakeit und auf eine nie—
dertrachtige und verachtliche Weiſe den Gottesdienſt und Reli—
gion anzuſehen und davon zu reden, lernt unvermerckt GOtt
undiſein Wort verachten, er fallt in eine Atheiſterey und Ruch—
loſigkeit. Die Verachtung des Predigtamts, ſpricht Oſterwald,
iſt eine offenbahre Quelle der Verderbniß, ich ſetze hinzu, aller
Sunden, Schande und Laſter. So bald man die heiligen Sachen
nicht mehr mit Ehrerbietigkeit anſchauet, ſo bald fangt die Gott—

J loſigkeit an zu herrſchen. So bald man die Diener GOttes und
J. die Religion anfangt zu verachten, ſo kan die Religion ſelbſt nicht
J viel mehr in den Gemuthern wurcken. Es iſt unmoglich daß
J man den Meiſter oder den HErrn ehret, deſſen Diener man nicht

ehret. Leute die ohne Anſehen ſind, werden nimmermehr das
ta Volck beym Gehorſam erhalten. Was von einer verworffenen

und verachtlichen Perſon herkommt, die man weder liebet nochJ. ehret, wird niemahls mit Gehorſam und Demuth angenommen
werden. Auf ſolche Weiſe aiehet die Verachtung der Lehrer und

J Prediger, die Berachtung bes Gottesdienſts, der Predigten und
J anderer heiligen Verrichtungen nach ſich. Aus dieſer Verach—

tung flieſt nun eine große; Geringſchatzung und entſetzliche Ver—
ſchwendung der Abſolntion, dadurch werden viele getauffteChriJ ſten von der wahren Buſſe und chriſtlichen Lebenswandel zuruck
gehalten.

n

J
Die Abſolution iſt eins mit von den koſtlichſten Kleinodien,

t
welche das Predigtamt in genauer Verwahruna hat, und denen

J bußfertigen Sundern auf des HErrn Befehl ſchencken und mit—
theilen ſoll. Denen Bußfertigen gehoret dieſer Schatz, denenje
nigen Sundern, die ihre Sunde recht erkennen, aufrichtig be
kennen, hertzlich bereuen, in wahren lebendiaen Glauben ſich
an Chriſtum halten, und den veſten Vorſatz nicht nur faſſen, ſon
dern auch halten, ein frommer Leben zu fuhren, ſich zu huten,
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eas o BSto 105daß ſie nicht mehr in eine einige Sunde willigen noch thun wie
der GOttes Gebot. Da mercket nun, der aottloſeſte Bube will
dieſen Schatz auf eine kahle, magere und veuchlerüche Ausſage
haben, und immer zu ſundigen fortfahren, ſtielt auch offt denſel—
ben den Seelſorger ab. Es ſcheint, daß der meiſte Hauffe der
Chriſten, Lehrer und Prediger, vor ſolche Leute anſehen, die ihnen
an Sonnund Feſt-Tagen die Zeit zu vertreiben, etwas vorprede
gen, um ihr Brod zuverdienen, ſich und die ihrigen zu ernahren,
in ubrigen mogen ne leben wie ſie wollen, darum hatten ſie ſich
nicht zu bekummern, kommt die Zeit zum Beichtgehen, ſo gehen
ſie in den Beichtſtuhl, geben ihr Geld, ſagen ihre auswendig ge—
lernte Beichte manchmahl mit großer Noth her, verlangen dieAb—
ſolution, und die muſſe ihnen auch der Beicht-Vater geben, leben
einmahl wie das andere, bleiben wie ſie ſind, leben das Quartal
durch in eben den Sunden, in welchen ſie vorher gelebt, wenn diß
um, gehen ſie wieder zu Beicht wie zuvor, bilden ſich dabey gantz
gewiß ein, die Gnade GOttes und die Seeligkeit zu erlangen. Und
auf ſolche Art gehet der Geitzige, der Wolluſtige, der Hoffartige,
der Wucherer, der Ehebrecher, der Neidiſche, der Mißaunſtige,
der Trunckenbold, der Spieler und noch viele dergleichen feine
Arten der Chriſten, die in offenbahren Wercken des Fleiſches le
ben, zur Beicht und Abendmahl, gehen aus dem Beichtſtuhl und
vom Altar weg wie ſie ſind dahin rommen, bleiben geitzig, wollu
ſtig; hoffartig, neidiſch, niiß junſtig, fahren immer fort zu wu—
cwern, zu! ſauffen und zu fref en ete. ruhmen ſich dabey gewiß die
Abſolution enipfangen zu haben. Gewiß ein rechtichaffener
und gewinenhaffter Seelſorger erſchrickt, wenn er ſolche veute
zum Beichtſtuh ſieht nahrn, denen er die Hand ſoil aufleaen, er
wirfft dieſe edle Perle nicht vor bie Schweine, noch diß Heilig—
thum vor die vunde, ſondern ſagt, was zu ſagen iſt, nach ſeines
HErrn Beiehl, dem er tren und redlich zu dienen, verſprochen.
Solches habe ich euch meine traute Sohne und Tochter vielmahls
geſagt.

Laßt euch alſo nicht verdrießen wenn ihr zum Theil in Beicht
Stuhl ernſtlich angeredet werdet, nehmt mir nicht ubel, wenn
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Die erſte Kirche, trieb alle diejenige, ſo Chriſten worden,
Aurch eine offentliche Gelubde an, daß ſie den Sunden und der
MNot al ο t ſ. 44

Dur æuſterhunten. hielten ſievom H. Abendmahi zuruc.! bzenn die chriſtliche Kirche ſolche
Ordnung nicht beobachtet, wenn ſie offentliche Aeraerniße dul—
tet, wenn ſie die offenbahr Gottloſe in ihren Schooß leidet,
wenn ſie keinen Unterſcheid macht, zwiſchen ozlaubiaen und Ain
alaubigen, zwiſchen Frommen und Gottloiein, zwiſchen denen,
die nach dem Fleiſch und mit offe b t W'

n ayren ercken des Fleiſchesleben, und die in Geiſt wandeln und die Focht de G ſt
A
xrune s iti svonfich ſpuhren und ſehen, auch ihr Licht leuchten laſſen fur den Leu
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 n

es )o Slo royten, weun ſie alles ſo gehen ließ, wie es geht, und einen jeden
leben ließ wie er wolte, wenn ſie alle vor Glieder erkennete, ſie
mochten ſich ſo auffuhren oder nicht: So wurde ſie von denen
Unglanbigen als eine boſe gottloſe Geſellſchafft angeſehen werden,
in welcher Sunde und Schande frey und ungeſtrafft getrieben
wurde: Wenn ſie aber mit ihren Schatzen an ſich halt, ſonderlich
mit der Abſolution und den Unbußfertigen ſelbige nicht ſmitthet—
let, ſo iſt diß ein deutliches Zeichen, daß ſie keinesweges laſter—
hafte Glieder duldet. Jm Gegentheil thut diß gewaltigen
Schaden, denn wo man Gottloſe in der Kirche und Gemeine
dultet und ſo frey hingehen laßt, wo man alle diejenige Freyhei—
ten und Vorzuge ihnen genieſſen laßt, welche die andern recht—
ſchaffene Glieder der Kirchen zu genieſſen haben; ſo giebt man
ihnen hiermit Gelegenheit, daß ſie in ihren Sunden verſtockt wer—
den und meynen, daß ſie ſo gute Chriſten ſeyn, und an den Him—
mel ſo viel Theil haben, als die andern, bleiben alſo einmahl
GSunder wie das andere, werden von Jahr zu Jahr arger und
aehen immer zu Beicht und Abendmahl und haben davon keinen
Rutzen, ſondern den aroſten Schaden. O wie nothig iſt, daß
wir diß mercken! D. Hartmann fuhrt aus dem Heshuſio an die—
ſe bedenckliche Worte: Johann am XX, erklahrt der Sohn GOt—
tes das Amt der Seeliorger und ſagt, worzu er ſie habe beruffen
und was ſte vor Macht häben ſollen. Welchen ihr die Sunde
erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, welchen ihr ſie behaltet, denen
ſind ſie behalten.
Hier giebt der Sohn GOttts denen Pfarrherrn undallen Seel

ſoraern nicht allein Befehl, die Sunde der Bußfertigen und
Glaubigen aufzuloſen und zu erlaſſen, ſondern auch der Unbuß—
fertigen zu binden und zu behalten, das iſt: den Gottloſen, Un—
bußfertigen GOttes Zorn zu verkundigen, und ihm zu vermel—
den, daß er nicht habe Vergebüng der Sunden, noch emige Gna
de bey GOttizu hoffen. Dieſem Befehl Chriſti iſt der Prediger
ſtracks zu wider, der dem Unbußfertigen wiſſentlich das Abend—
mahrdes HErrn austheilet; denn das Sacrament des Leibes
und Blutes Chriſti iſt ja ein Zeugniß und Pfand Gottlicher
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109 eds h)ol SloGnaden, der Verſohnung und gewiſſen Vergebung aller Sun
den, und iſt mehr, denn daß man einen von Sunden loß
ſpricht, denn mit den Sacrament wird die Loskundigung und
Erlaſſung betheuert, verſiegelt. und verſichert, und gilt die Rei—
chung des Sacraments ſo viel, als wenn dein Pfarrherr ſpreche:
Ach habe dir im Nahmen JEſu Chriſti Vergebung aller deiner
Sunden verkundiget, ſolches ſolt du gewiß und recht glauben,
und darauf reich ich dir diß Gottliche Pfand von Chriſto zum.
Teſtament und Verſicherung eingeſetzt, daß du wiſſeſt, daß GOtt
mit deiner Perſon verſohnet iſt, und Chriſti Blut fur deine
Sunde vergoſſen, und daß du gewißlich ein Kind GOttes und
Erbe der Seeligkeit ſeyſt, iſt diß nicht der Nutz der Sacramen
ten? Wohlan, wenn du nun Pfarrherr oder!Seelſorger, ſolche
Worte redeſt zu dem, den du kenneſt, daß er ein Feind der
Wahrkheit iſt, oder argerlich ohne Buſſe lebt und das Predigt-
Amt verachtet, was thuſt du anders, denn daß du den Befehl.
JEſu Chriſti, welchen ihr die Sunde behaltet, denen ſind ſie.
behalten, mit Fuſſen trittſt, du leugſt unter GOttes Nahmen,
denn du verkundigeſt Bergebuna der Sunden, dem, welchen
GOtt noch feind iſt, wie du weiſt, du redeſt wider dein Gewiſ-
ſen, du betreuaſt den armen Menſchen, den du ſolteſt zur Bu—
ſe vermahnen, ihm ſeine Sunde anzeigen, und für GOttes Ge—
richt warnen, denielben ſtarckeſt du wiſſentlich in ſeiner Unbuß:-
tertigkeit, du machſt dich theilbafftig aller ſeiner Sunden, weil.
du in ſeinem Unglauben willigſt, du hilffſt ihm hauffen den Zorn.
GOttes, und biſt alio ein treuloſer Seelen-Morder, und wird
GOtt des Menſchen Blut von deiner Hand fordern, Ezech. Ul,
17. 18. 19. Diß ſchreckliche Wort trint dich P arryerr und
Seelſoraer, der du dem Gottloſen, deß Ünbußfert akeit dir be—
kannt iſt, das Abendmahl reicheſt, und damit aum Schein ſeine
Sunde aufloſeſt, die du nach Chriſti Befenl behalten und bin
den ſolteſt, und zum Zeugniß, daß er nicht hatte Vergebung der
Sunden, vom Sacrament ſolſt abweiſen. Die obgeſetzten
Spruche reden eigentlich vom Amt der Prediger, denen GOtt
das Binden ja ſo hart auferleget hat, als das Aufloſen. Aber

wenn



as )ho slo 1o9wenn gleich ſolchets ſo gar hlar nicht ausgedruckt ware, ſo wurde doch das ach
te Geboth dieſe Heucheleh gnugſäm ſtrafen, du ſolſt kein falſch Zeugniß reden
wider deinen Nechſten. Wenn nun ein Seelſorger den unbußfertigen Sun
der, den er kennet, neben andern gottsfurchtigen Chriſten zum Tiſch des HErrn
laft gehen, was thut er anders, denn daß er falſch Zeugniß fur der Gemeine
OoOttes redet wieder ſein Gewiſſen? Denn, indem, daß er ihm das Abend
mahl reicht, erkennet und rühmet er ihn fur einen Chriſten, ungeachtet, daß
ihm wohl anders bewuſt iſt, und das noch ſo viel ſchrecklicher iſt, den heiligen
Nahmen GOttes mißbraucht er zum Schanddeckel wieder das andere Geboth.
Denn mit Reichung des Leibes und Blutes Chriſti, zeuget er fur der Gemeine
GOttes, der Gottloſe, den er doch wohl kennt, ſey ein rechtſchaffner Chriſt,,
und er wiſſe ihm nichts zu zeihen. Hieraus ſiehet man nun klar, daß Pfarre
herrn und Seelſoroer nicht allein Macht und Beſehl haben, ſondern auch ſchul—
dig und ohne große Verletzung ihres Gewiſſens nicht unterlaſſen mogen, die
unbußfertige, halßſtarrige Sunder, die von ihren falſchen Wahn und Irr—
thum, oder von ihren Wucher oder andern Laſtern nicht abſtehen noch Beſſe—
rung zuſagen wollen, ſtracks vom Sacrament abzuweiſen. Dieſer gelehrte
Mann fahrt hernach fort deutlich zu zeigen, wie treue Seelſorger, die Hurer,
die Geitzigen, die Laſterer, die Trunckenbolde und alſo alle die, die in offenbah

ren Wercken des Fleiſches zu leben immer fortfahren, ſollen vom Beicht und
Abendmahl ausſchlieſſen. Der Vater Lutherus ſpricht: So der Pfarr ſiehet
einen Hurer, Ehebrecher, Trunckenbold, Spieler, Wucherer, Affterreder o
der ſonſt mit offentlichen Laſtern beruchtiget, den ſoller vom Abendmahl aus—
ſchließen, er beweiſe dann mit kanntlichen Zeichen, daß er ſein Leben gebeſſert
hat. O, wer doch weiſe ware! O, wenn ein ſolcher ungluckſeeliger Menſch be
dachte, wie er fich ſelbſt an ſeiner Seelen ſchade und um ſein ewiges Heyl
bringe: Auguſtinus ſagt nicht unrecht: Derſelbe andere ſein Leben der
das Leben will empfahen; Denn, wenn er ſein Leben nicht andert, wird er
das Leben empfahen zum Gericht, und wird mehr dadurch verderbt als geſund
gemacht, und mehr getodtet als lebendig gemacht. Nun ſo inercket diß, meine
Wertheſte, und achtet die Abſolution als den groſten Schatz, geht ja nicht lie
derlich damit um, ſonſt maocht ihr denſelben gar verliehren und nimmermehr
wieder erlangen. Glaubt ſicherlich, wer dieſen Schatz in Beichtſtuhl laßt, ge
neuſt das Abendmahl des HErrn zunm Gericht und Verdammniß.

Bedencket wohl, wie der arme Menſch durch die Sunde ein Greul und
Abſcheu iſt in den allerheiligſten Augen GOttes, wie er mit ſeinen Sunden die

hochſte Liebe, das hochſte Guth, die hochſte Sanfftmuth beleidiget, wie er durch
die Sunde aus der Gnade GOttes in ſeine Ungnade und Zorn gefallen, und in

O 3 das

nα ν.

 νν

ν

S 5



k*

 5

 ô

110 es )o c Stodas allergroſte zeitliche, geiſtliche und ewige Elend gerathen. Es iſt alſo keine
leichte Sache in den Augen GOttes angenehm zu werden, die beleidigte Liebe,
Gute und Sanfftmuth zu verſohnen, die Gnade GOttes zu erlangen, und aus

ſo großen Elend heraus zukommen. Ach bedenckt, wie ſauer es JEſu worden
uns armen verdammten und verlohrnen Menſchen diß alles zu erwerben, von
Sund, Tod, Teufel und Holle zu erloſen, und die durch die Sunde verſcherzte
Seeligkeit wieder herbey zu ſchaffen! Ach an ihin haben wir die Erloſung durch
ſein Blut, nehmlich die Vergebung der Sunden, nach den Reichthum ſeiner
Gnade, Epheſ. J,7. Coloſſ. J, 14. Erkennet alſo den Reichthum ſolcher Gna
de GOttes. Es iſt furwahr keine geringe Liebe, daß uns der allerheiligſte GOtt
in ſeinem Sohn JEſu Chriſto, ſo viele, ja alle Sunden vergiebet. Wo iſt ein
ſolcher GOtt wie dieſer? Wir muſten verzagen, ewig verdammt und verlohren
ſeyn und bleiben, wenn ſich nicht der gute GOtt unſrer Seelen ſo hertzlich an
genommen hatte. Wenn uns einer tauſend Thaler ſchenckte, wurden wir diß
nicht als eine große Wohlthat erkennen? wurden wir nicht dieſelben werth ach
ten? Wurden wir ſie denn zum Fenſter hinaus werffen? Nun iſt  dieſer Schatz
der gnadigen WBergebung der Sunden hohẽt zu ſchatzen als viel tauſend Thaler,
ja als aller Welt Schatze, denn wo Vergebung der Sunden iſt, da iſt Leben
und Seeligkeit: Solten wir denn ſo liederlich damit umgehen? Wir durffen
GOtt keinen Water nennen, wenn wir nicht mit ihm verſohnet ſind, ſondern
muſſen ihn allezeit anſehen, als einen zornigen HErrn und Richter, der Gedan
cken des Leydes uber uns hat und uns gleich verdammen will. Ach mit Chra
nen und mit einen zerknirſchten und zerſchlagerien Hertzen muß diß Kleinod ge

ſuchet werden.

Acch die meiſten tragen die Sunden wieder aus dem Beichtſtuhl nach Hauß,
wie ſie ſelbige hinein getragen, vermehren dieſelbe, wenn das Vierteljahr vor—
bey, bringen ſie dieſelben wieder. Das heiſt liederlich mit ſolchen Schatz um
gehen, gerade, als wenn man diß Kleinod heute konte erlangen, verliehren und
wegwerffen, und morgen wieder ſuchen und finden: Kan man nicht endlich gar
drum kommen? Ach, ich furcht furwahr die aöttliche Gnad, die ein ſolcher lie

derlicher Chriſt ſo offt und vielmahl verſchertzet hat, wird ſchwerlich ob ihm
ſchweben. Bedeunckt meine Wertheſte, was Paulus Koin. II. von den unbuß
fertigen Juden ſpricht: Verachteſt du den Reichchum, GOttes Gute, Gedült
und Langmuthigkeit? Weiſſeſt du nicht, daß dich GOttes Gute zur Buſſe lei
tet? Du aber nach deinen verſtockten jnd unbußfertigen Hertzen hauffeſt dir
ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns und der Offenbahrung des gerechten
Gerichts GOttes, welcher geben wird einen jeglichen nach ſeinen Wercken.
Nemlich, denen die mit Gedult in guten Wercken noch Preiß und Ehre undun

vergang



8 o  Blo 111verganglichem Weſen trachten, das ewige Leben. Aber denen die da zanckiſch
ſind und der Warheit nicht gehorchen, gehorchen aber dem Ungerechten, lnana—
de und Zorn. Trubſaal und Angſt uber alle Seelen der Menſchen, die da Bo
ſes thun. Preiß aber ünd Ehre und Friede, allen denen die da gutes thun, fur
nehmlich den. Judben und auch den Griechen. Denn es iſt kein Anſehen der
Perſon fur GOtt. Wer dieſen Schatz haben will, muß ihm ſuchen mit einem
zerknirſchten und zerſchlagenen Hertzen.

Ein Hertz mit Reu und Leid gekranckt,
Mur. C hriſti cheuren Blut beſprengt,
Voll Glauben und guten Vorſatz
Diß iſt GOtt ein angenehmer Schatz.

So ein Hertz iſt ein rechtes Schatz. Kaſtlein, dahin ein gehort diß Kleinod
der Abſoliſtion. Wer es einmahl gefunden, muß es mit Furcht und Zittern ſu
chen zu eryalten, und durch wiſſentliche und vorſetzlicheSunden nicht wiederum

verliehren, alle Sunden auf ewig vermaledeyen, und nicht nur den Vorſatz faſ-
ſen, ſondern auch halten, nimmermehr in eine einige Sunde zu willigen, noch
zu thun wieder GOttes Geboth, auch ſich immer mehr und mehr befleißigen,
das gute zu thun, immer einer Tugend nach der andern nachzutrachten und
viel Fruchte der Buſſe zu bringen, als ein Rebe an den Weinſtock, JEſum
Chriſtum, mit welchen ein gerechtfertigter Sunder im heil. Abendmahl vereini

get worden, wie der treue Heyland ſpricht Joh. XV, 5. Jch bin der Wein
auiock, ihr ſeyd die Reben: Wer in mir bleibet und ich in ihm, der bringet viel
Frucht. Und eben ſo ſinget der wurdige Communicant:

Die Krucht ſoll auch nicht auſſen bleiben,

Deinen Nachſten ſolt du lieben,
Daß er dein genießen kan,
Wie dein GOtt an dir hat gethan.

Nun diß waren alſo die Hinderniſſe. Es werden derſelben bey ſo hellen
Licht des Wortes GOttes noch mehrere und wichtigere bekannt, mache mich
aber nicht daran, uberlaſſe ſie denen, die eine groſſere Erkanntniß, denn ich,
davon haben, und welche Menſchen-Furcht oder ſonſt eitele Abſichten nicht ab
halten, davon deutlich zu ſchreiben, und ſich nicht ſcheuen vor Agrippa, Feſto
und Feſice teutſch zu predigen. Nur will ich noch dieſes hinzuſetzen, daß auſſer
folchen algemeinen Hinderniſſen noch gantz beſondere vorhanden, ſo daß ein
jeder Standt ſein beſonder Hinderniß hat, ein anderes hat ein Gelehrter, ein

ande



112 es o Stoanderes ein Kaufmann, ein anderes ein Handwercksmann, ein andres ein Bur
ger, ein andres ein Bauer etec. Worauf Johannes der Taufer zielte, denn als

Perſonen von unterſchiedener Condition zu ihm kamen, gab er einen jeden
eine beſondere Lection nach ihren Stand, eine andere den Kriegs-Knech
ten, eine andere den Zollnern ete. Sehet auf ſolche Hinderniſſe muß man wohl
acht haben. Luc. III. i1o. ſeq. Ja, was noch mehr, nicht nur ein jeder Stand,
ſondern auch ein jeder Menſch hat ſeine beſondern Hinderniſſe, welche eniſte
hen aus ſeinem Temperament, Gewohnheit zu leben, Auferziehung ete. Will
alſo ein Menſch ſich rechtſchaffen bekehren, und einen: frommen ahriſtlichen Le
bensWandel fuhren, ſo muß er nicht nur die allgemeine Hinderniſſe, ſondern

auch die gantz beſondern wiſſen, er muß ſehen und genau darauf acht haben
was ihm hindert und im Weg ſteht, ein frommes Leben zu ſuhren, nicht mehr
zu fluchen, zu ſchwohren, was ihm von dieſer Tugend zuruck halt, die er gerne
in ſeinen Glauben wolle darreichen, was ihn abhalt daß er es in dieſen und je
nen guten nicht ſo weit bringen kan, als er gerne wolte, er muß diß meyden,
was ihm zu dieſer und jener Sunde Gelegenheit giebt, er muß daßjenige fliehen,
was ihn elg. zum Zorn, zum Geitz, zur Wolluſt kan bewegen. Denn diß
mercket einmahl vor allemahl, ſolche Hinderniſſe find rechte Stricke und Ban
de des Sataus, damit er die Menſchen feſſelt, nach ſeinen Willen zu fuhren,
ind wenn nur ein einiger Strick ubrig iſt, ſo iſt Satan ſchon zu frieden denn
es liegt ihm nicht viel dran, ob er viele dder wenige Stricke hat, wenn er nur
einen hat, der veſt halt, und womit er den Menſchen recht gefangen fuhren kan,
ſo ſucht er ihn in ſeiner Gewalt zu behalten, daher iſt nothig, duß man ſolche
Bande kennt, aund von ſich weiffen kan, ſonſt wird aus unſern errunichen LeÊ—

bensWandel nichts. Nun wer Ohren hat zu hoten, der hore. Meinl JEſu!
Regier und fuhre mich zu dir,

Auch andte Thriſten neben mir,
Nimm, was dir mißfallt von uns hin,
Gib neue Hertzen, neuen Sinn.

Waſch ab all unſern Sunden-Koth,
Erloß aus aller Angſt und Loth,
Und fuhr uns bald mit Gnaden einZuin ew gen Fried und FreudenSchein.

Amen, HErr JESU! Amen.
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